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  Den Adler seht! Sehnsüchtig starr

  blickt er hinab in den Abgrund,

  in seinen Abgrund, der sich dort

  in immer tiefere Tiefen ringelt!

  Plötzlich, geraden Flugs,

  scharfen Zugs

  stürzt er auf seine Beute.

  Glaubt ihr wohl, daß es Hunger ist?

  Eingeweiden-Armut? —

  Und auch Liebe ist es nicht

  — was ist ein Lamm einem Adler!

  er haßt die Schafe

  Also stürze ich mich

  abwärts, sehnsüchtig,

  auf diese Lämmer-Herden

  zerreißend, blutträufend


  (…)


  Aus Friedrich Nietzsche „Schafe“


  


  Kapitel 1


  


  Memphis, der letzte Tag


  


  Au’ree spürte trotz der Hitze ein eisiges Gefühl im Magen, während er darauf wartete, was seine Mutter ihm zu sagen hatte. Er betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Schön und verdammt beherrschte sie mit ihrer unbeugsamen Ausstrahlung den Raum, gleich einer Königin der Dämonen. Ihre Seele war finsterer als der Schlamm des Nils. Genauso brachte auch sie Leben und Tod, wurde geliebt und gehasst, verehrt und verdammt. Lai’raa forderte Opfer – sie erhielt Nahrung, Güter, Menschenleben. Was würde sie von ihm verlangen?


  Das durchsichtige Gewand Lai’raas umfloss ihren braun gebrannten Körper, gleich Stoff gewordenem Nebel. Ihre Brustspitzen stachen gegen das Linnen, an ihrem Unterleib zeichnete sich ihr Schamhügel ab. Hände und Arme bedeckte kostbarer Schmuck. Auf ihrer linken Schulter hockte – neben den Halsreifen aus Gold und Lapislazuli – ein weißer Falke. Seine rot umrandeten Augen blickten starr in den Prunkraum des ägyptischen Palastes. Ihn interessierten weder die teuer gewirkten Teppiche noch die Strategiespiele aus Jaspis und Karneol oder die kunstvoll gearbeiteten Löwenstatuen. Das Tier war ein Leibeigentum, genau wie Au’ree.


  Lai’raa ließ sich auf eine Steinliege mit einem weißen Werwolffell darüber sinken. Au’ree spannte seine Finger an. Am liebsten hätte er sie angeherrscht, weil sie nicht redete und ihn am Haken zappeln ließ. Ihre Bewegungen waren reine Provokation. Sie nahm sich Zeit, sich bequem hinzulegen, obwohl ihre Haut keinen Schmerz empfand. Anmutig hielt sie den Kopf aufrecht, damit die kunstvolle Frisur ihren Halt wahrte und die in Gold gewirkten Bänder nicht verrutschten. Lai’raa machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. Stattdessen fixierten ihre Kol umrandeten Augen die gegenüberliegende Wand, die aus einzelnen, bearbeiteten Quadern bestand und den Triumph ihres letzten Kriegszugs darstellte. Während andere Frauen des Palastes rotes Erdpulver auf den Lippen trugen, lag auf Lai’raas Lippen immer ein Rest Blut, den sie nicht fortleckte.


  Das Blut glitzerte feucht, als sie den Mund öffnete. „Ich werde dich in dieser Nacht töten, Au’ree.“


  Innerlich erstarrte Au’ree, sein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Auf seiner Brust lag ein Druck, als würde man ihn lebendig für das Begräbnis bandagieren. Nie zuvor hatte jemand sein Leben ernsthaft bedroht. Lai’raa war die Einzige, die ihm gefährlich werden konnte. Wenn sie ankündigte, ihn zu vernichten, würde es geschehen.


  Lai’raa griff nach einem mit Honig gesüßten Brot und zupfte das Gebäck mit spitzen Fingern auseinander. Noch immer sah sie ihn nicht an.


  Au’ree hob den Kopf, ohne sich seine Gefühle anmerken zu lassen. Seine Stimme klang gewohnt ruhig. „Was hat Euch derart verärgert, Göttliche?“


  Lai’raas Antwort war ein Zischen. „Du lässt dich mit einer Priesterin Hathors ein, anstatt die Prinzessinnen zu besteigen, die ich dir in meinem Großmut geschenkt habe, damit du sie nimmst und mit Nachwuchs beglückst. Du scheinst sogar etwas wie Liebe für diese nichtswürdige Kreatur zu empfinden. Und das, obwohl du genau weißt, dass ich den Hathor-Kult abschaffen will. Nie denkst du an das Wohl Ägyptens! Immerzu bist du stur und unbrauchbar. Wenn du nur …“


  „… ein Mädchen geworden wärst“, endete Au’ree den Satz. „Zu dumm, dass Ihr es bei aller Göttlichkeit nicht schafft, eine Nachfolgerin zu gebären.“


  Lai’raas Augen verengten sich. Au’ree wusste, dass er zu weit gegangen war. Aber da sie ihn ohnehin töten wollte, spielte das keine Rolle mehr. Sein Stolz verbot es ihm, vor ihr zu kriechen. Der Charakter eines Mannes wurde bestimmt durch seine Familie, das wusste das Volk am Nil in seinen einfachsten Liedern zu singen. Wenn er in dieser Nacht sterben musste, würde er aufrecht sterben, ohne Betteln und Reue.


  Lai’raa betrachtete seinen Körper wie ein Stück getrocknetes Fleisch auf einem Markt, das gerade im Wert stieg. „Du hast Mut. Wenigstens das.“


  Au’ree hielt ihrem Blick stand. „Sagt mir, was mich erwartet.“


  Ein diabolisches Lächeln erschien auf Lai’raas Gesicht. „Oh nein. Ich werde dich töten, doch ich verrate nicht, wie ich es tue. Freue dich, denn du kannst mir endlich einmal nützlich sein. Vielleicht sogar der ganzen diesseitigen Welt. Nun geh. Genieß deine letzten Stunden.“


  


  


  Frankfurt, auf dem Weg zur Bestimmung


  


  Mai starrte aus dem fahrenden Wagen hinaus in die Nacht. Regenschleier lagen über der Stadt und verdunkelten alle Lichter. Nervosität verkrampfte ihre Muskeln. Steif saß sie auf dem Beifahrersitz. Perry lenkte den Wagen mit verbissener Wachsamkeit. Das gefiel ihr nicht. Mai spürte den Vampir neben sich wie eine Quelle pulsierender schwarzer Energie, die jederzeit explodieren konnte. Sie musste ihn ablenken, damit seine Aufmerksamkeit nachließ. Davon hing alles ab.


  „Ich bin dumm“, flüsterte sie, weil sie wusste, wie sehr ihm Selbstbeschuldigungen und Erniedrigungen seiner Untergebenen gefielen. Er liebte es, wenn andere ihm zu Füßen krochen und seine Sohlen leckten. Beschämung vortäuschend ließ sie ihre dunklen Haare wie einen Sichtschutz über ihr Gesicht fallen und eines ihrer Augen verdecken. Sie wusste, dass er ihre asiatische Herkunft besonders reizvoll fand, weil sie zerbrechlich aussah.


  Sein Blick blieb weiter auf den Beton der A5 gerichtet, während er antwortete. „Ja, du bist dumm. Wie konntest du Sybell in die Hände spielen? Du hast mich entehrt und den Klan beschmutzt.“


  Mai senkte den Kopf und ließ ihre Schultern sinken, als schmerzten sie seine Worte. Wenn es etwas gab, was sie gut konnte, dann war es, Theater zu spielen. Ihre Stimme wurde ein gepresster Hauch, zittrig und erwartungsvoll zugleich. „Du wirst mich bestrafen. Du wirst mich leiden lassen für meine Unfähigkeit.“


  Perrys Kiefer bewegte sich leicht. In seine Augen trat ein gefährlicher Glanz. „Falls ich dich am Leben lasse“, setzte er hinzu. „Aber noch brauche ich dich.“ Er verstummte.


  Mai dachte daran zurück, warum sie mitten in der Nacht mit einem Jaguar XJ in Richtung Flughafen rasten. Gracia, die oberste Vampirfürstin des Klans bei Frankfurt, hatte überraschend ein Seelenblut in ihre Gewalt gebracht. Das Seelenblut war die letzte Überlebende ihrer Art. Lange Zeit hatten die Vampire geglaubt, die Linie sei bereits ausgestorben. Das Seelenblut Amalia kannte das Versteck von Laira, der Ursprünglichen. Laira galt als mächtigste Vampirin aller Zeiten. In einigen Legenden hieß es, sie sei das Kind Aza’els, eines Dämons, doch Mai war skeptisch, was die alten Überlieferungen betraf.


  Fest stand, dass Amalia sich dank besonderer Genetik an die Leben ihrer Vorfahrinnen bis hin ins alte Ägypten erinnern konnte und deshalb wusste, wo Lairas erstarrter, untoter Körper hingeschafft worden war. Da Lairas Blut größte Macht über Menschen und Vampire verlieh, wollte Gracia dieses Blut unbedingt haben. Doch Rene war ihr zuvorgekommen. Die Vampirfürstin aus Berlin hatte das Seelenblut in ihre Gewalt gebracht und der jungen Frau die Erinnerungen an Lairas Versteck mit Gewalt geraubt. Rene war daraufhin nach Ägypten gereist, zur Quelle der Macht. Gracia verfolgte sie mit ihrem Getreuen Darion, um ihr doch noch zuvorzukommen und das wertvolle Blut Lairas zu bergen.


  „Wofür brauchst du mich?“ fragte sie mit demütig gesenktem Kopf. „Du könntest Gracia auch allein folgen, um ihr im Kampf gegen Rene beizustehen. Ich bin nicht würdig, an deiner Seite zu sein, denn ich habe dich enttäuscht.“


  Ein sardonisches Lächeln spielte um seine Lippen. „Was macht das Schlüsselbein?“


  Ihr Schlüsselbein war gebrochen, auch ihre Rippen schmerzten. Perry wusste das nur zu genau, denn er war dafür mitverantwortlich. In seiner Wut hatte er sie gegen eine Wand geworfen. Amalia war durch Mais Schuld in Renes Hände gelangt, da Mai einen Kontakt zwischen Rene und Amalia ermöglicht und damit die Entführung eingeleitet hatte. Doch warum Mai das getan hatte, ahnte keiner der Vampire aus Frankfurt. Diese dekadenten Volltrottel. „Es schmerzt.“


  „Gut so.“ Sein zufriedener Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass ihm ihr Leiden Freude bereitete. „Mach dich nützlich und lenk mich von meiner Wut ab, ja? Ich könnte Gracia den Kopf abschlagen dafür, dass sie nur mit Darion hinter Rene her ist. Was bildet sich diese Schlampe eigentlich ein, den Rest der Oberen zurückzulassen? Dieses Mal ist sie zu weit gegangen.“


  „Vielleicht will sie Lairas Blut nur für sich und befürchtet, die anderen wollen auch ihren Teil abbekommen, wenn es ihr gelingt, Lairas Körper zu bergen?“, mutmaßte Mai.


  „Du sollst nicht denken, sondern deiner Bestimmung folgen, Anwärterin.“


  Mai frohlockte innerlich. Sie hatte Perry dort, wo sie ihn haben wollte. Die Schmerzen in ihrem Körper waren erträglich und würden bald verschwunden sein, aber das ahnte Perry nicht. Mit einem unterwürfigen Nicken beugte sie sich zur Seite, zu seiner Hose. Mit geschickten Fingern öffnete sie die Knöpfe und legte frei, was sich darunter verbarg. Noch lag sein Glied weich in ihrer Hand, was er willentlich steuern konnte. Er würde sie bestrafen, wenn es ihr nicht gelang, gegen seinen Willen anzukommen und seine Lust zu wecken. Schon oft hatten sie dieses Spiel gespielt. Meistens hatte sie verloren und sich seinen sadistischen Fantasien ausliefern müssen. Sie erinnerte sich gut an die letzte Session in seinem privaten Folterkeller, in dem sie ihr Werk an den Füßen aufgehängt zu beenden hatte. Er hatte sich viel Zeit gelassen und ihr Betteln und Flehen nicht erhört. Fast eine Stunde lang hatte er sich lecken lassen. Obwohl sie die Demütigung und die Muskelschmerzen noch frisch in Erinnerung hatte, spürte sie, wie feucht sie bei der Erinnerung wurde. Der Gedanke, ihm ganz ausgeliefert zu sein, erregte sie mehr als jeder Kuss. Sie liebte es, sich hinzugeben, dunkle Spiele zu spielen, bei denen sie ihre Triebe ausleben konnte. Er durfte das Monster sein, das sie quälte, sie blieb die Unschuldige und holte sich einen Teil der Lust doch durch das Einssein mit ihm. Oft stellte sie sich in Gedanken vor, wie sie Gleiches mit Gleichem vergalt. Manchmal lebte sie ihren Sadismus auch an anderen Anwärterinnen aus, die nicht das Glück hatten, einem der Obersten zu dienen.


  Perrys Stimme klang kalt. „Im Moment ist der einzige Grund, warum du noch lebst, der, dass du unglaublich gut lecken und massieren kannst. Es dürfte mir schwerfallen, auf die Schnelle einen gleichwertigen Ersatz zu finden.“


  „Danke, Herr.“ Mai packte fester zu. Ihr Mund schob sich über sein Glied und nahm es ganz auf. Sie dachte an den Keller, an ihre Lust und die vielen qualvoll schönen Stunden, die Perry ihr bereitet hatte. Als Herr über ihren Körper hatte er ihr einen Orgasmus oft Tage lang verwehrt, während er sich nahm, was er wollte und sie an die Grenzen ihrer Leidensfähigkeit brachte.


  „Kein Grund, übermütig zu werden. Sobald wir ein Hotel in Ägypten gefunden haben, werde ich mit deiner Bestrafung beginnen. Du bist ein Ding, das mir von Nutzen zu sein hat, und obwohl du das weißt, hast du gegen die Gesetze des Klans verstoßen. Glaub mir, alles, was ich dir bisher angetan habe, war nur Spielerei.“


  Mai schwieg und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Langsam bewegte sich ihr Kopf, während ihre Zunge ihn umspielte. Sie ging in ihrer Lust auf, stöhnte und dachte dabei an die vielfältigen Spielsachen in Perrys Apartment, die sie nie wiedersehen würde. Am meisten würde sie den Stuhl vermissen, auf dem er sie oft gefesselt hatte. Den Stuhl mit dem künstlichen Glied, das sich hart und herrlich in sie bohrte, während sie sich für Perry auf und ab bewegte. Sie wusste, dass ihre Lust sich auf Perry übertrug, wenn sie nur hartnäckig genug blieb.


  Es dauerte eine Weile, bis Perry sich auf ihre Berührungen einließ. Sie registrierte gerade besorgt aus den Augenwinkeln, dass sie bald die Brücke erreichen würden, als er endlich steif wurde. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Mais Lippen und Zunge. Sie konnte mit ihren Sinnen spüren, wie seine Wachsamkeit nachließ, obwohl sich an seiner Haltung nichts veränderte. Seine Hände lagen über ihrem Kopf auf dem Lenkrad, sein Blick richtete sich noch immer starr auf die regennasse Fahrbahn.


  Mai verstärkte ihr Bemühen und leckte schneller. Sie bewegte den Kopf soweit sie es konnte. Ihr Atem ging stoßweise, das Herz in ihrer Brust schlug verräterisch laut. Am Rand ihres Bewusstseins fühlte sie, was sie vor Perry mental verborgen hielt. Die anderen näherten sich mit hoher Geschwindigkeit. Es musste jeden Augenblick so weit sein. In Gedanken begann sie, hinunterzuzählen.


  Drei, zwei, eins …


  Der Aufprall kam hart. Mais gespielt entsetzter Aufschrei klang perfekt. Sie riss ihren Kopf absichtlich gegen das Lenkrad, um Perry so gut sie konnte im Weg zu sein.


  „Hey!“ Perry brüllte auf. Seine Muskeln spannten sich. Drei Vans nahmen sie in die Klemme. „Scheiße! Was bilden sich diese Bettvorleger ein?“ Offenbar nahm nun auch er mit seinen besonderen Sinnen wahr, was sie bereits wusste: Sie wurden von Werwölfen verfolgt. Er warf Mai auf den Beifahrersitz und riss mit unmenschlicher Geschwindigkeit das Lenkrad herum, ehe einer der Vans ihn erneut rammen konnte. Zwei der silbern blitzenden Wagen drängten ihn auf die Ausfahrt. Durch die getönten Scheiben sahen sie die Umrisse mehrerer Insassen. Sie spürten beide, dass die menschlichen Silhouetten täuschten. In allen drei Vans saßen Werwölfe, die zu Renes Klan in Berlin gehörten. Dienertiere.


  „Was wollen die?“, keuchte Mai. Innerlich frohlockte sie. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Der erste Schritt ihres Plans gelang.


  „Sei still!“ Perry gab Gas, doch auch die Wagen ihrer Verfolger wurden von leistungsstarken Motoren angetrieben und fuhren dicht auf. Perry überholte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit einen LKW, der hupend abbremste. Mai konnte das zornesrote Gesicht des Fahrers sehen und den erhobenen Mittelfinger.


  Die Wölfe blieben an ihnen kleben. Der vorderste Van rammte sie erneut, der Jaguar wurde ein Stück nach vorn geschoben. Schlingernd fing Perry den ausbrechenden Wagen ab und jagte mit Höchstgeschwindigkeit in die Kurve. Ein Mensch hätte das Manöver nicht heil überstanden und wäre samt dem Wagen verunglückt, doch Perry war kein Mensch.


  Mai bewunderte seine eiskalte Ruhe, mit der er auf der Überholspur in Richtung Innenstadt raste. Sie kamen an einem Wäldchen vorbei, als einer der Verfolger die Geschwindigkeit weiter anzog. Es gab ein hässliches Krachen. Dieses Mal war der Aufprall noch heftiger. Mai wurde im Wageninneren herumgeschleudert, sie schrie auf. Trotz des Schmerzmittels jagte ein sengender Stich durch ihr Schlüsselbein hin zu den Rippen.


  Perry riss den Wagen in Richtung Mainufer. „Dafür werden sie bluten“, knurrte er. „Sie sind höchstens zu acht.“ An seinem Gesichtsausdruck sah sie, was er vorhatte. Er brachte den Wagen so abrupt zum Stehen, dass ihre Verfolger an ihnen vorbeiflogen. Schneller als ein Gedanke hatte er seine Waffe mit der Spezialmunition vom hinteren Sitz gerissen, die Tür geöffnet und sprang in die Nacht.


  Mai nahm ihre Waffe aus dem Handschuhfach und folgte ihm in den strömenden Regen. Ihr Herzschlag raste. Sie blickte sich aufmerksam um. Schritt zwei begann. Obwohl wenig Verkehr herrschte, hatte vermutlich schon ein Autofahrer ein Telefonat mit der Polizei geführt. Das Zeitfenster war eng. Bald konnten sie uneingeladenen Besuch von den Beamten bekommen.


  Perry schien ähnliche Gedanken zu haben, denn er überquerte einen Wildschutzzaun Richtung Mainufer. Vielleicht wollte er auch nur eine bessere Position finden, indem er sich im Wald verschanzte. Auf freier Wiese war er für die Wölfe trotz seiner Bewaffnung leichte Beute.


  „Warte auf mich!“ Mit raschen Schritten setzte Mai ihm nach, wobei sie aufpassen musste, auf dem nassen Untergrund nicht zu stürzen und wertvolle Zeit zu verlieren. Hinter ihrem Rücken hörte sie die Motoren der zurückkehrenden Vans und das Quietschen von Reifen. Die Verfolger würden sie innerhalb von wenigen Sekunden einholen. Zwar hätte Perry fliehen können, aber sie kannte ihn zu gut. Acht Werwölfe waren für ihn kein Grund, die Flucht zu ergreifen. Sie unterdrückte ein gehässiges Lächeln. Arroganz und Hybris, das war die Achillesferse Perrys.


  Durchnässt bis auf die Haut kam sie zu dem Metallzaun, den Perry für sie niederriss, und kletterte darüber. Sie war kaum in die Schatten unter den nachtdunklen Bäumen eingetaucht, als die Feinde den Zaun ebenfalls erreichten und sich darüberwarfen. Mai hörte ihr Knurren. Sie wusste, dass die Wölfe in die Umwandlung gingen. Ihre menschlichen Hüllen veränderten sich, damit sie es mit Perry aufnehmen konnten. Das laute Reißen zeigte an, dass ihre Kleider zu eng für die muskelbepackten Körper wurden. Bald schon kam der dritte Schritt. Mais Hände zitterten. Ein zweiter Adrenalin-Schub ließ ihr den Schweiß ausbrechen. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, sie schluckte schwer.


  Mit einem tiefen Atemzug zwang sie sich zur Ruhe. Gewandt zog sie sich an einem Baum nach oben und sah zu, wie die Schatten der Tiere an ihr vorbeihuschten. Ekel und Verachtung stiegen in ihr auf. Wölfe waren Handlanger. Sklaventiere. Sie vertrieb den Gedanken und wartete mit gezückter Waffe, was weiter geschah.


  Sobald die Schatten vorübergehuscht waren, glitt sie vom Baum und nahm die Verfolgung auf. Sie war erst wenige Meter weit gekommen, als der erste Knall die Stille zerriss. Nicht weit von ihr fiel ein weiterer Schuss. Perry und die Wölfe waren aufeinandergetroffen.


  Mai beschleunigte ihre Schritte, rannte über feuchtes Gras und Wurzeln an einem Gebüsch vorbei. Beim dritten Schuss erreichte sie eine kleine Lichtung. Im fahlen Mondlicht machte sie Perry aus. Er stand neben einem Wolf, der sich knurrend auf dem Boden wand. Die Spezialmunition musste ihm höllische Schmerzen bereiten.


  Mündungsfeuer blitzte auf. Es folgte ein rascher Schusswechsel. Perry und die Wölfe bewegten sich in nächster Nähe. Mai hielt die Luft an. Sie sah einen zweiten Wolf fallen. Dann rasten die Schatten aufeinander zu. Mai stand in der Mitte ihres Weges.


  Perry flog in ihre Richtung. Innerhalb eines Lidschlags kam er bei ihr an. Hart packte er sie am Arm und stieß sie von sich. „Versteck dich!“ Es war ein scharfer Befehl, der Mai unwillkürlich einen Schritt zurücktreten ließ, als wollte sie fliehen. Perry drehte sich fort, um dem Wolf zu begegnen, der auf ihn zuraste. Er machte sich zum Sprung bereit.


  Mais Herz schlug so heftig, dass es in ihren Ohren schmerzte. Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte. Perrys Konzentration richtete sich ganz auf die Angreifer, er ließ sie links liegen. Für ihn war sie in diesem Augenblick so unwichtig wie die Bäume des Waldes. Alle seine Sinne richteten sich ganz auf die Angreifer. Ehe er seinen tödlichen Fehler erkennen konnte, handelte sie.


  Mai riss ihre Waffe hoch und schoss – ein Mal, zwei Mal, drei Mal – mitten in Perrys Rücken hinein.


  Er keuchte, drehte sich zu ihr um. Die Spezialmunition ließ ihn deutlich langsamer werden. Perry reagierte wie ein Mensch. Seine Arme zuckten hilflos neben dem Körper. Blut trat auf seine Lippen. „Was …?“ Aus wütenden Augen sah er sie an. Das Reden fiel ihm zunehmend schwer. „… Mai?“


  Mai leerte das Magazin. Jeder Schuss saß präzise in lebenswichtigen Organen. Erst dann kam sie auf ihn zu. Ihre Hand packte seinen Hals, und sie schenkte ihm ein letztes Lächeln. „Du sollst nicht denken, sondern deiner Bestimmung folgen, mein Herz. Tu einfach, was ich von dir erwarte und stirb.“


  Sie legte den Kopf zurück, formte das Gebiss aus, das sie so lange hatte verbergen müssen, und schlug die Zähne in seinen Hals. In ihren Mund rann köstliches warmes Blut, das sie gierig trank. Es durchspülte die Kehle, floss die Speiseröhre hinab und ließ sie vor Lust erschauern. Kraft durchflutete sie. Mit jedem Schluck spürte sie Perrys Sein schwächer werden. Sie trank seine Existenz, jeden einzelnen Tropfen genießend. Der pulsierende Herzschlag in ihren Ohren dröhnte und übertönte das Keuchen, mit dem er sein Leben aushauchte.


  Die Wölfe um sie her sahen schweigend zu. Vier von ihnen standen noch, zwei davon waren verletzt, aber was kümmerte es sie. Sie trank Perry leer, ehe sie den leblosen Körper zur Seite sinken ließ. Erst dann richtete sie sich an die Sklaventiere, ohne das schmackhafte Blut von ihren Lippen zu wischen. Sie wandte sich an Ramona, eine junge Silberwölfin, die das Rudel anführte, da Marut bereits in Ägypten war.


  „Schafft Perrys Leichnam fort. Köpft ihn und versenkt ihn im Fluss. Beeilt euch. Wir müssen den Flughafen rechtzeitig erreichen.“ Sie alle wussten, dass Rene ungern wartete.


  Die Sklaventiere senkten unterwürfig die Köpfe. Mai sah zu, wie Ramona Perrys Leichnam mit einem Schwert enthauptete, ehe sie ihn mit dem Rudel in Richtung Main schleppte. Sie ging zurück zu den Vans und fuhr mit dem vordersten los. Dabei warf sie einen letzten Blick auf den verbeulten Jaguar. Wehmut stieg in ihr auf. Es war beinahe schade, dass ihre Zeit mit Perry vorüber war. So unausstehlich Percival sein konnte, so geil hatte er sie immer wieder gemacht. Seine verdorbene Fantasie hatte keine Grenzen gekannt. Ein leises Seufzen kam aus ihrem Mund, als sie auf die Autobahn auffuhr. Die Zeit des Spielens war vorbei. Wenn es um Laira ging, hörte der Spaß nun einmal auf. Sie spürte die florale Tätowierung auf ihrem Unterleib wie ein brennendes Mal. In Ägypten würde sie auf der richtigen Seite stehen.


  Kapitel 2


  


  Nahe Kairo, in den Dünen der Wüste


  


  Aurelius fühlte ein heftiges Pochen in seinem Kopf. Die Hitze setzte seinem Kreislauf zu, auch wenn sie ihm nicht ernsthaft schaden konnte. Er lag seit Stunden halb im Sand einer Düne vergraben, um sich zu verbergen und seinen Geruch abzuschwächen. Obwohl er sich bereits mit einer neutralisierenden Lotion eingerieben hatte, wollte er nichts riskieren. Werwölfe witterten sehr gut, jeder Leichtsinn konnte sein Ende bedeuten.


  Konzentriert stellte er das Fernglas ein und sah auf die Männer mit den weißen Turbanen, die in der Gluthitze des Nachmittags Grabungen durchführten. Mit Schaufeln und primitivem Werkzeug ausgestattet, schufteten sie ohne Unterlass. Irgendwo weiter entfernt hämmerte der Lärm von Maschinen, die sich in Sand und Stein fraßen. Aurelius zweifelte nicht eine Sekunde daran, wer diese plötzlichen archäologischen Untersuchungen gut zwanzig Kilometer von Kairo entfernt angeordnet hatte: Rene, seine erbittertste Feindin.


  Da der Lauf des lebensspendenden Nils sich in den Jahrtausenden verschoben hatte, grub sie an einem Ort, an dem sie weitgehend ungestört war, zwei Kilometer von der nächsten Ansiedlung entfernt. Selbst die ausgegrabenen Schätze und Tempelanlagen von Memphis befanden sich weiter südlich, da sie älter waren als die Stadt, in der Laira einst geherrscht hatte.


  Rene ging schnell und konsequent vor. Sie beschäftigte fast hundert Menschen damit, den Zugang zu dem Labyrinth zu finden, das sie in Amalias Erinnerung gesehen hatte.


  Wenn er daran dachte, wie skrupellos sie sich diese Informationen beschafft hatte, rieselte eisige Wut durch seine Adern. Amalia wäre fast gestorben durch den Biss Renes, der sie noch immer quälte. Das Gift der Vampirin war in Amalias Blut gelangt, doch zu einem Vampir konnte es sie nicht machen. Nur die wenigsten Menschen überlebten die Umwandlung, und das Blut seiner Geliebten war nicht kompatibel. Sie hatte entsetzlich gelitten und nur dank des Gegenmittels überlebt, das er ihr verabreicht hatte. Gern würde er sich auf der Stelle an Rene rächen, ihr Herz mit einer tödlichen Kugel durchschlagen, aber er wagte sich nicht näher an die Vampirfürstin heran. Sie war nicht allein und stand unter bester Bewachung. Sein feiner Geruchssinn konnte neben dem Sand und dem Schweiß der Menschen auch die Ausdünstungen von Wölfen wahrnehmen. Es waren mindestens sieben. Ein Kampf auf Gut Glück hatte keine Aussicht auf Erfolg. Er brauchte einen Plan, wie er die Wölfe ausschaltete oder umging, ehe er mit Rene abrechnete und ihr Vorhaben, Laira zu befreien, durchkreuzte.


  Mit einem warmen Gefühl dachte er an Amalias besorgte Worte, bevor sie ihn für eine erste Observierung hatte ziehen lassen. Es durfte ihm nicht um Rache gehen. Die Bergung Lairas stellte eine Bedrohung dar, der er mit kühlem Kopf begegnen musste. Mit Lairas Auferstehung würde die Welt dunkler werden. Es würden Kriege beginnen, die ganze Völker vernichten konnten. Laira würde sich nicht damit zufriedengeben, im Verborgenen zu herrschen. Sie musste die Unterwerfung der Menschheit einleiten, um wieder – wie früher – die Herrscherin ihrer Zeit zu sein. Sobald sie die neuen Mittel des Informationszeitalters für sich nutzte, ginge die Welt der Menschen, so wie er sie kannte, verloren. Auch die Vampire durften nur einen Platz erwarten, an dem sie dann sein würden: unter Laira. Im Staub zu ihren Füßen.


  Seine Gedanken spielten verschiedene Szenarien der Zukunft durch. Eines erwies sich als düsterer als das Nächste. Dabei beobachtete er die Ausgrabungen zwei weitere Stunden, bis er den Vorarbeiter der Männer eindeutig identifizierte. Von ihm erhoffte er sich Informationen über den Verlauf von Renes Suche. Nachdem er ihn ausgemacht hatte, verließ er sein Versteck und folgte ihm in einem günstigen Augenblick unauffällig. Aurelius musste nicht lange warten, bis der Mann sich zu einem Zelt im provisorisch errichteten Lager entfernte. Von Rene und ihren Wölfen war nichts zu sehen, und auch der Geruch seiner Feinde lag nur noch schwach in der Luft. Er vermutete, dass sie auf der anderen Seite des Ausgrabungsareals nach dem Zugang des mehrere Kilometer langen Labyrinths suchten. Vielleicht bereitete Rene auch eine Sprengung vor. Zuzutrauen war ihr alles, und die massiven Felsbrocken, unter denen das Labyrinth liegen musste, schienen selbst von ihren Wölfen nicht bewegt werden zu können. Zumindest sah es bislang nicht so aus, als habe sie irgendeinen Erfolg zu verbuchen.


  Der Vorarbeiter im weißen Galabija verschwand im Zelt und griff nach einer Karaffe mit Wasser. Die weiten Ärmel des Gewandes schwangen sacht durch die Luft, als er das Gefäß wieder abstellen wollte. Aurelius schnellte auf ihn zu, packte ihn und verschloss ihm mit einer Hand den Mund. Der Behälter fiel zu Boden, das Wasser spritzte in alle Richtungen, während sich die Karaffe wie ein Kreisel drehte. Aurelius sah den Vorarbeiter drohend an und legte den Kopf leicht zur Seite, die Fangzähne entblößt. Der Ägypter blickte mit weit aufgerissenen Augen zurück. Aus seinem Mund kam kein Laut, als die Hand des Vampirs von seinen Lippen abließ und sich um seinen Nacken schloss.


  Aurelius ließ den Wehrlosen das ganze Ausmaß seiner bestialischen Fremdartigkeit spüren, die Gier und die tierhafte Wut auf Rene. Seine Aura pulsierte in Schwarz, breitete sich aus und hüllte sein Opfer ein. Er fühlte die Angststarre, die über den Ägypter kam, und wusste sie zu nutzen. Seine Stimme zischte rau. „Salam aleikum, guter Mann. Wir müssen uns unterhalten.“


  


  „Er ist es, nicht wahr?“ Renes Stimme schnitt durch die Stille des Zeltes wie ein Messer. „Aurelius ist das einzige Kind, das überlebte. Er ist Lairas Erbe.“


  Amalia wand sich in ihren Fesseln. Ihre Hände waren über dem Kopf zusammengebunden und mit einem Strick an einem soliden Balken verknotet. Die ungewohnte Haltung ließ ihre Arme kribbeln. Schweißperlen rannen unter der Bluse und der Leinenhose über ihre Haut. Die langen Haare klebten am Nacken. Sie begegnete dem Blick der Vampirfürstin, obwohl sie es kaum ertrug, in dieses Gesicht zu sehen. So asketisch es wirkte, so wahnsinnig erschien es auch. Hellblaue Augen brannten wie ein Feuer aus Eis. Hinter diesen Flammen verbarg sich ein Abgrund, der ins Bodenlose führte. Je mehr sie sich auf Rene einließ, desto tiefer würde sie fallen. Sie wusste, sie durfte nicht antworten, aber sie hatte keine Wahl. Renes Geist zwang sie mit unerbittlicher Brutalität, sich ihr zu offenbaren. Wie schon einmal, als die Vampirfürstin sie gezwungen hatte, Lairas Standort preiszugeben. Unsichtbare Zangen zogen Amalias Wissen durch ihr Gehirn, hin zu ihrem Mund. Sie kämpfte verzweifelt, doch der Zug wurde mit jeder Sekunde stärker. Ihr Kopf schmerzte von einem Druck, der rasch anwuchs. Wenn sie nicht antwortete, würde ihr Schädel von innen her zerplatzen wie eine überreife Frucht.


  „Ja“, presste sie hervor. „Er … ist es. Er ist der Sohn Lairas.“


  Die Scham, die sie überflutete, ließ sich nicht ertragen. Sie hatte Aurelius verraten. Warum durfte sie nicht sterben? Sie zerrte an den Stricken. Ein Wimmern drang aus ihrem Mund.


  „Ganz ruhig.“ Rene beugte sich vor. Der Schein einer Öllampe spiegelte sich auf ihrem rasierten Kopf. Ihre Stimme wurde leise, die Hand mit den spitzen Nägeln zuckte hoch, als wollte sie damit zustechen und Amalia hässliche Wunden bescheren. „Du hast brav geantwortet. Wie soll ich dich nur dafür belohnen?“ Eisblaue Augen blickten in Amalias Seele und ließen sich von keinem Hindernis aufhalten. Eine Weile verharrte der gekrümmte Finger mit der Spitze drohend vor Amalias Auge, dann senkte sich die Hand auf die Höhe ihrer Brust. Obwohl Rene sie nicht berührte, spürte Amalia die Kälte, die Renes Haut ausströmte und die durch den Stoff der Bluse drang. Angst würgte sie, gleichzeitig spürte sie aufkommende Lust, die Rene ihr aufzwang. Ihr Atem ging hektisch, als sich die Finger der Vampirfürstin wie die Beine einer Tarantel vom Ausschnitt her unter den Stoff schoben und sich um ihre Brust schlossen. Noch lagen sie locker, doch die Nägel drohten jederzeit in die weiche Haut zu stoßen, um sie aufzuschlitzen.


  Rene beugte sich dicht an ihr Ohr. Amalia wandte den Kopf von ihrem verführerischen Atem ab. Die Vampirfürstin lachte leise. „Lass dich gehen. Genieß es.“ Das raue Flüstern klang eindringlich. Mit ihm verstärkte sich der Druck um ihre Brust. Sie fühlte, wie ihr Brustansatz zusammengepresst wurde, als läge darum ein Seil, das einem Lasso gleich zuzog. Lust stieg in ihr auf und verwirrte und beschämte sie gleichzeitig. Ihr Körper sehnte sich nach der Vampirfürstin. Zu ihrer Angst kam das Verlangen, alles zu tun, was Rene ihr befahl.


  Rene strich über ihre harte Knospe. „Er braucht das Seelenstück. Du weißt das, Amalia. Ohne das Seelenstück, das du und deine Vorfahrinnen über die Jahrhunderte gerettet haben, ist er zu menschlich, um Laira zu besiegen. Nur als ursprünglicher Vampir kann er sie vernichten, denn nur so wird er stark genug sein. Du musst ihm zurückgeben, was ihn ausgemacht hat. Wenn die Wahnsinnige erweckt wird, braucht er seine Stärke. Nur ein Monster kann ein Monster besiegen.“


  In Amalias Augen traten Tränen. Renes Worte trafen sie tief und sicher wie ein Pfeil, der ihre Brust durchschlug und im Herz stecken blieb. „Er wird mich nicht mehr lieben können. Wenn er erst hat, was ich für ihn verwahre, ist er unfähig zu fühlen.“


  Der Gedanke, Aurelius’ Liebe zu verlieren, schmerzte, als würde ihr Leib in Säure liegen. Er war quälender als die Fesseln, die in ihre Haut schnitten, samt dem Gefühl, Rene ausgeliefert zu sein.


  Rene griff nun auch an Amalias zweite Brust, zerriss den Stoff an den Knöpfen der Bluse und umklammerte sie unbarmherzig. Ihre Zunge fuhr über die Lippen, als wolle sie jeden Augenblick zubeißen. Dabei richtete sie sich ganz auf und sah auf Amalia herab. Eine ihrer Augenbrauen hob sich. „Und? Ist das nicht ein kleiner Preis für den Wahnsinn, dem du begegnen kannst? Für das Unheil, das allein du noch aufzuhalten vermagst? Du weißt, wie die Erste Fürstin der Vampire ist. Du weißt, was sie der Welt antun kann. Erinnere dich an Laira und beantworte die Frage ehrlich.“


  Amalia schloss die Augen unter dem hypnotischen Befehl. Es gab Erinnerungen in ihr, die Laira betrafen. Sie kreisten um Kriege, Folterungen, Blutopfer und wahnsinnige Pläne. Das Opfer, das sie zu bringen hatte, schien dagegen gering. Aber das war es nicht. Wenn sie tat, was getan werden musste, würde sie Aurelius verlieren. Das durfte niemand von ihr verlangen, weder Mensch noch Vampir noch Gott.


  „Nein“, keuchte sie. „Nein, das ist es nicht.“


  Rene senkte den Kopf, leckte in einer harten Linie über Amalias Spitzen und murmelte: „Und wenn schon. Für dich spielt es keine Rolle mehr, deine Zeit ist vorüber. Unser kleines Gespräch beginnt mich zu langweilen. Ich werde dich töten, sobald ich genug von dir habe, und dafür sorgen, dass Aurelius erhält, was ihm bereits gehört. Denn das ist alles, was du noch zu tun hast: sterben.“ Sie legte den Kopf schief und zeigte ein frivoles Lächeln. „Irgendwelche letzten Worte, bevor du nur noch wimmern wirst?“


  Amalia zitterte. Die Kälte von Renes Händen breitete sich in ihrem ganzen Brustkorb aus. „Tu es nicht.“


  „Wie einfallslos. Tut mir leid, aber der Bitte kann ich nicht nachkommen. Der Hunger ist einfach zu groß, dein Blut pocht so süß.“ Die hellblauen Augen funkelten, als die Vampirfürstin vorschoss, bereit, Amalia die Kehle aus dem Hals zu reißen.


  


  Amalia keuchte und riss die Augen auf. Ihr Blick erfasste die Decke des Hotels mit dem Spiegel, der ihren schmalen Körper unter einer dünnen Stoffbahn zeigte. Lange, rotbraune Haarsträhnen lagen wie Blutfäden darüber. Einen Moment sah sie sich selbst in die graublauen Augen. Sie fühlte ein sengendes Brennen an ihrem Hals und griff unwillkürlich zum Ort des Schmerzes.


  Erleichtert stellte Amalia fest, dass sie sich nicht gefesselt in irgendeinem Zelt mitten in einer Steinwüste befand, sondern in einem weichen, viel zu warmen Kingsize-Bett. Ihre Schmerzen am Hals hatten sich in ihren Schlaf gedrängt. Dazu kam die Last des Wissens, die sie trug, seitdem Rene sie angegriffen und ihre Erinnerungen mit Gewalt befreit hatte. Die Melange aus Gefühlen führte zu einem Trugbild, das ihre schlimmsten Ängste miteinander verband.


  „Ein Traum“, murmelte sie. „Nur ein Traum.“ Sie griff sich an die schmerzenden Brüste, die brannten, als habe Rene sie wirklich drangsaliert.


  Renes Gesicht verblasste in ihrer Erinnerung. Trotzdem raste Amalias Herz. Nur langsam beruhigte sie sich und setzte sich auf. Mit einem der Hotelhandtücher wischte sie Schweiß von der Stirn und sah sehnsüchtig auf die goldene Obstschale. Wie gern hätte sie nach einer der süßen Feigen, den Melonenstücken oder Aprikosen gegriffen, doch eine Frau im Flieger hatte sie ausdrücklich davor gewarnt, Früchte aus dem Land zu essen. Der europäische Magen vertrug die Bakterien des Wassers nicht. Das Letzte, was sie brauchte, war eine sie schwächende Durchfallerkrankung.


  Seufzend rieb sie sich den wunden Hals. Erst vor wenigen Tagen hatte Rene sie gebissen, um ihr die Information über Lairas Aufenthaltsort zu entreißen. Ohne das rettende Elixier von Aurelius hätte dieser Angriff sie getötet, und noch hatte sie sich nicht vollständig davon erholt. Immer wieder zuckten Blitze durch die blau verfärbte Haut, als hätte ein Insekt von der Größe eines Tennisballs sie gebissen.


  Ihre Beine zitterten, sie hoffte, dass Aurelius bald zurückkam. Ihr Blick glitt zur Digitaluhr auf dem Nachttisch. Ihr Geliebter war vor fünf Stunden auf eine erste Erkundung zur Ausgrabungsstätte gegangen, kaum dass sie die achtzehn Kilometer von Kairo entfernte Stadt erreicht hatten. Am liebsten wäre sie mitgekommen, doch er konnte allein effektiver vorgehen. Da sie sich zudem noch angegriffen fühlte, hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie sich vorerst ausruhte. Dabei war an Ruhe kaum zu denken, solange sie nicht wusste, wie es Aurelius ging. Sein Vorgehen brachte ihn in die Nähe von Rene und damit in tödliche Gefahr.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen trat sie hinaus auf den kleinen Balkon. Unter ihr lag ein fruchtbarer Garten mit Palmen. In einiger Entfernung schimmerte der Hotel-Pool, der sich wie mehrere klare Teiche mit verbindenden Kanälen über den gesamten Innenhof der Anlage zog. Obwohl es bereits dunkel wurde, nahm die Hitze nicht ab. Nur hin und wieder strich eine gnädige Brise zwischen der verspielten Architektur mit ihren zahlreichen weißen Bogen hindurch und streifte ihre Haut. Kaum hatte der Wind den Schweiß getrocknet, kam die nächste Hitzewelle und ließ das dünne Nachthemd erneut am Körper kleben.


  Wo Aurelius nur so lange blieb? Ob Rene ihm etwas angetan hatte? Vielleicht hing er in diesem Moment gefangen in irgendeinem Zelt, so wie sie in ihrem Traum. Kopfschüttelnd vertrieb sie den Gedanken. Sie hatte Aurelius so gut es ging beschrieben, wo das unterirdische Labyrinth lag, in dem Lairas Körper ruhte. Er hatte ihr im Gegenzug versprochen, vorsichtig zu sein und die Lage zunächst nur auszuspionieren. Aber was war, wenn Rene Laira bereits barg oder geborgen hatte und er eingreifen musste, um Schlimmeres zu verhindern? Niemand wusste besser als Aurelius, wie gefährlich Laira werden konnte. Sie war seine Mutter und schon zu Lebzeiten wahnsinnig gewesen. Laira kannte keine Gnade, nur ihren Willen, der um jeden Preis durchgesetzt werden musste.


  Amalia wusste das aus eigener Erfahrung. Als Seelenblut teilte sie die Erinnerungen ihrer Vorfahrinnen bis hin zum alten Ägypten. Die Informationen lagen genetisch gespeichert in ihrem Gehirn und konnten mit mentalen Techniken abgerufen werden. Einige Erinnerungen waren sogar so stark, dass sie von selbst an die Oberfläche drängten und in ihr Bewusstsein gelangten. Dazu gehörten Szenen von Laira aus der Vergangenheit, die sie aus der Sicht der Hathor-Priesterin Jara wahrnahm.


  Mit geschlossenen Augen schickte Amalia ihren Geist auf die Reise in die Vergangenheit und sah Laira vor sich in einem Tempel mit Kuhbildnissen stehen. Sie forderte Sklaven, die von den Priestern und Priesterinnen herbeigeschafft werden mussten. Jara sah aus dem Hintergrund zu, wie man Laira die verängstigten jungen Menschen vorführte. Die, die der Gottherrscherin nicht gut genug waren, starben noch an Ort und Stelle.


  Ein leises Geräusch vor der Tür schreckte Amalia aus ihren Gedanken und ließ sie herumschnellen. Ihr Atem beschleunigte. Irgendwer stand auf dem Gang und wollte in ihr Zimmer. Es konnte Aurelius sein oder ein Feind. Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah sich nach einer Waffe um. Die Tür schwang auf. Im Rahmen erschien die vertraute Gestalt von Aurelius. Er wirkte in der niedrigen Tür noch größer als er ohnehin war.


  Einen erleichterten Laut ausstoßend lief sie auf ihn zu. „Zum Glück bist du da. Geht es dir gut?“ Sie musste ihn anfassen, um sich zu versichern, dass er keine Verletzung davongetragen hatte. Als sie keine Wunden oder frischen Narben fand, war ihr, als würde eine große Last von ihren Schultern genommen. Sie schmiegte sich an ihn und drückte ihn fest. Sein vertrauter Geruch nach Erde und feuchtem Gras war wegen der schützenden Lotion ungewöhnlich schwach, aber noch immer beruhigend. Die festen Muskeln zeigten ihr seine Kraft und Gewandtheit.


  Ein schiefes Grinsen, das seine goldgrünen Augen verengte, erschien auf seinem Gesicht. „Bei der Begrüßung kann es einem Mann gar nicht schlecht gehen.“ Er schloss sie in die Arme und küsste sie. „Und ja“, sagte er ernster, „es geht mir gut. Ich konnte Informationen sammeln. Rene ist noch nicht bis zum Labyrinth durchgebrochen. Sie gibt sich und ihr Gefolge als archäologisches Team aus und führt weitere Grabungen durch. Ich hätte sie gern allein gestellt, aber sie hat ihre Wölfe bei sich.“


  „Was können wir tun?“


  „Kraft sammeln. Die verbleibende Zeit für uns nutzen. Wir brauchen beide Ruhe, ehe wir handeln, und ich benötige einen Plan. Selbst wenn Rene die Arbeiter die Nacht durcharbeiten lässt, wird der Zugang nicht vor morgen Mittag offen sein. Das sagt zumindest der Vorarbeiter, den ich befragte. Wir werden uns ausruhen und gemeinsam einen Weg finden, Rene zuvorzukommen oder sie aufzuhalten.“


  Das klang so einfach, dass es sie vergessen ließ, wie viele Schwierigkeiten auf dem Weg lagen. Sie waren nur zu zweit, während auf der anderen Seite Rene und ihre Wölfe standen. Und auch Gracia musste inzwischen samt ihren Anhängern in Ägypten sein. Wenn sie auf Aurelius traf, würde es ebenfalls zum Kampf kommen, denn Aurelius war aus seinem Klan verbannt worden und hatte deshalb das Recht verwirkt, sich in der Nähe der anderen Vampire aufzuhalten. Er galt als Verräter, jedes Klanmitglied hatte die Anweisung, ihn zu töten. Eigentlich war es unsinnig zu glauben, dass sie und er überhaupt etwas gegen diese Übermacht ausrichten konnten.


  Aurelius' Gesichtsausdruck war besorgt, als er sich zu ihr beugte. „Du siehst blass aus.“ Er griff nach ihrem Kinn und hob es behutsam an. Sein Blick lag auf ihrem Hals. „Schmerzt die Wunde?“


  „Kaum“, schwindelte sie, damit er sich nicht zu allem Überfluss auch noch Sorgen um sie machte.


  Er sah sie auf diese Weise an, mit der nur er sie ansehen konnte. In seinen Augen spiegelten sich Liebe und Zärtlichkeit und die tiefe Gewissheit, das Schönste zu sehen, was es auf dieser Welt gab. Es war ein Blick, der direkt in ihre Seele drang und die Räume ihres Inneren zum Leuchten brachte. Sie fühlte sich sofort besser. Neue Hoffnung erwachte.


  Amalia schmiegte sich an ihn und spürte, wie weich sein langes, bernsteinfarbenes Haar sich anfühlte. Zärtlich strich sie über eine Strähne über seinem Schlüsselbein. Alles an ihm war wundervoll und aufregend. Solange er bei ihr war, war alles gut.


  Aurelius schob sie ein Stück von sich. Unter seinem Hemd holte er eine modern aussehende Pistole hervor.


  Das Gefühl der Sicherheit schlug in pochende Angst um. Die Waffe wirkte wie ein Symbol der Gefahr. „Woher hast du die?“


  Sein Grinsen sprach Bände. „In Ägypten geht mit Geld einiges. Außerdem besitze ich einen recht einnehmenden Charme.“ Er drückte ihr die Pistole in die Hand. „Sei vorsichtig, sie ist geladen.“


  Sie wog das Gewicht in der Hand. Es war das erste Mal, dass sie eine Waffe hielt. Am liebsten wollte sie die Pistole zurückgeben, doch sie beherrschte sich. „Wie gehe ich damit um?“


  Er zeigte ihr, wo sie entsicherte und wie sie nachladen musste. Die Begriffe „Halbautomatik“, „Rückstoß“ und „Browning-System“ schleuderten ihr entgegen und kamen ihr vor wie Worte einer anderen Welt, die nichts mit ihr zu tun hatte. Um sie vollends zu verwirren, legte Aurelius eine Packung Ohrstöpsel in ihre Hand. „Zur Sicherheit. Kaputte Trommelfelle sind nicht die schönste Sache. Ich spreche da aus Erfahrung.“


  „Ich … ich verstehe nichts von Waffen“, sagte sie schwach. Sie sollte eine Pistole führen und am Ende noch auf jemanden schießen?


  „Ab heute schon“, wandte er ein. „Du musst dich damit vertraut machen. Glaub mir, du wirst dieses Wissen in den nächsten Tagen brauchen.“


  Amalia nickte zögernd. „Worauf muss ich achten? Was ist am wichtigsten?“


  „Wichtig ist vor allem eins“, sagte er eindringlich. „Du musst schießen wollen. Red nicht rum, zögere nicht. Wenn dir ein Feind gegenübersteht, dann hol die Waffe heraus und drück ab. Vampire und Werwölfe sind nicht nur schnell, sondern auch leichtsinnig, weil sie nur mit spezieller Munition ernsthaft zu verletzen oder zu töten sind. Deshalb brauchst du keine Zeit mit dem Zielen zu verschwenden. Sie werden zu dir kommen, um dich auszuschalten. Halt einfach drauf und verlass dich darauf, dass sie auf dich zuspringen und sich die Kugel einfangen.“


  Schweigend ließ sie den Vortrag über sich ergehen, nicht wissend, ob sie im Ernstfall tun würde, was er ihr sagte. Er war ein Krieger, aber sie? Was war sie in einer solchen Situation anderes als ein Opfer? Dunkel erinnerte sie sich, wie Rene sie angegriffen hatte, in Berlin. In ihr war das Wissen von Jara erwacht, einer Priesterin und Kämpferin. Aber in diesem Augenblick besaß sie darauf keinen Zugriff. Jara, die Kriegerpriesterin, schien so fern wie die Zeit, aus der sie stammte. Sie, Amalia, verstand nichts von Kampf und Töten. Sie würde Aurelius keine Hilfe sein. Ihre Brust zog sich zusammen, und ihr schien, als wollten die Rippen das flatternde Herz darin erdrücken.


  Aurelius bemerkte ihre Verstörung und legte die Waffe zur Seite. Er schloss sie in seine Arme, sodass sie ihr Gesicht an seiner Brust verbergen konnte. „Es tut mir leid, dich in diese Geschichte hineingezogen zu haben“, sagte er leise. „Ich würde auch morgen am liebsten allein gehen, aber du kennst das Labyrinth, und du weißt, wo Laira liegt. Es könnte sein, dass dieses Wissen einen entscheidenden Vorteil bringt, wenn wir Rene und Gracia überlisten wollen.“


  „Ich will ja mit dir gehen. Es ist nur … unsere Feinde sind übermächtig. Wie wollen wir sie besiegen?“


  „Vielleicht müssen wir das gar nicht. Ich überlege die ganze Zeit, wie ich es schaffe, Rene und Gracia aufeinanderzuhetzen. Unter Umständen gibt es in den Tunneln eine Möglichkeit. Wenn sie sich gegenseitig vernichten, sind unsere Probleme gelöst.“


  Amalia schwieg, weil so viele Gedanken in ihrem Kopf einander jagten. Der Plan bot eine Chance. Doch wenn er scheiterte, brauchte Aurelius sein Wissen zurück. Er musste verstehen, was er und die Priesterin Jara damals in einem Ritual getan hatten. Auch dieses letzte Geheimnis musste sie ihm offenbaren und ihm damit die Möglichkeit geben, seine alte Stärke wiederzugewinnen. Aber sie hatte Angst. Wenn sie nur daran dachte, was aus ihm werden würde, wenn er sein Seelenstück zurückerhielt, wurde ihr Hals eng und jedes Schlucken zur Qual. Trotzdem musste sie sich der Vergangenheit stellen und ihm sagen, was zu tun war, falls Laira tatsächlich erwachte. Ihr Traum hatte sie daran erinnert, was auf dem Spiel stand. Sie musste ihre persönlichen Gefühle zurückstellen. Besser sie redete sofort, ehe der Mut sie wieder verließ.


  Sie hob den Kopf und sah in sein Gesicht. „Aurelius …“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Seine Arme umschlossen sie wie eine schützende Mauer, sie vermittelten ihr eine Sicherheit, die alle Gefahren verblassen ließ. Amalia wollte sich von ihm lösen, ihm sagen, was sie zu sagen hatte, doch sie schaffte es nicht. Seine Küsse waren der Balsam, den ihre Seele brauchte. Jede Berührung machte sie stärker, gab ihr Kraft und Hoffnung. Ihre Brust schmerzte, so sehr liebte sie ihn und so sehr sehnte sie sich nach dem, was er ihr schenkte.


  Sein herber Geruch nach Gras, Wurzeln und Regen stieg in ihre Nase. Mit geschlossenen Augen genoss sie die Schauer, die vom Kopf über den Nacken rieselten und ihre Wirbelsäule hinunterfuhren. Sie presste sich noch näher an ihn.


  Aurelius’ Hände wanderten tiefer, griffen nach dem dünnen Stoff des Nachthemdes und hoben ihn vorsichtig an. Obwohl seine Finger dabei mehrere Zentimeter von ihrem Körper entfernt blieben, fühlte sie ein Prickeln, als ob er sie berührte. Sie spürte diesen Fingern nach, die sinnliche Energie verströmten.


  „Alles wird gut“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Es heißt, die Liebe besiegt alles. Machen wir es wahr.“


  Ihr Körper glühte zweifach, von der Hitze der Nacht und seiner Nähe. Sehnsüchtig hob sie die Arme, als er das Nachthemd über ihren Kopf streifte, so sanft, dass sie die Berührungen des Stoffes kaum auf der Haut spürte. Er ließ das Nachthemd fallen und trat einen Schritt zurück, um sie im Mondlicht zu betrachten.


  Amalia zitterte. Ihre Knie fühlten sich weich an, ihr Herz pochte. Sie genoss seinen verlangenden Gesichtsausdruck, spürte die Liebe und Sehnsucht, die so deutlich in seinen Augen lagen. Obwohl er sie nicht berührte, brannte ihre Haut unter diesem Blick. Sie trug keine Unterwäsche. Nackt stand sie da, die Zeit erschien ihr wie angehalten. Seine Ausstrahlung war die des Jägers und Beschützers. Schon lange wusste sie, wie tief er fühlen konnte, auch wenn er selbst es manchmal verleugnete. Seine Liebe war das kostbarste Geschenk, das ihr je im Leben gemacht worden war. Die Lust, die er so sinnlich ausströmte, berauschte sie. Sie schloss die Augen, wartete gespannt auf seinen nächsten Schritt, während ihr Körper in süßen Flammen stand.


  Er näherte sich ihr, drehte sie an den Schultern und schloss sie in die Arme. Seine Finger berührten sie leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. So viel Kraft verbarg sich in ihnen. Sie glitten über ihren Bauch, massierten die empfindlichen Seiten, fuhren höher, ihre Brüste umspielend. Er hob sie an, wog sie spielerisch in den Händen, ehe er sie wieder losließ. Dabei berührte er ihre Brustwarzen wie zufällig.


  Ihr Atem wurde heftiger. Sie drängte sich ihm entgegen, spürte seinen Bauch und die Brust an ihrem Rücken. Wo sie heiß war, war er wohltuend kühl. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen und fühlte ganz seine Bewegungen, die sie verzauberten. Es war, als würde seine Nähe sie wachküssen wie die Prinzessin im Märchen. Sie lächelte glücklich. Das Verlangen war quälend schön. Sie drehte sich in seinen Armen, um ihn zu küssen. Kein anderer hatte sie je so geküsst wie er. Sie versank in diesen Küssen und wollte nicht mehr auftauchen. Ihre Zunge berührte seine. Jedes Aufeinandertreffen ließ sie schaudern. Wenn er ihr in diesem Moment etwas befohlen hätte, sie hätte alles getan, nur damit er nicht aufhörte und ihr weiter gab, was sich so gut und richtig anfühlte. Sie schmeckte ihn, küsste ihn wieder und wieder. Es sollte nicht enden.


  Seine Hände wurden fordernder, das Ziehen in ihrem Unterleib machte sie verrückt. Fast grenzte es an Schmerz, als er sie mit sich hinabzog, auf den weichen Teppich vor dem Bett. Sie vergrub ihre Hände in seinen langen Haaren.


  Er schob sie ein Stück von sich, sodass sie die Lider öffnete. Das Gold und Rot der Zimmereinrichtung verschwamm im Hintergrund. Vor ihr sahen sie diese tiefgründigen Augen an. Behutsam kam er über sie, zog sein Gewand über den Kopf, drängte sie auf den Rücken, um ihren ganzen Körper mit Küssen zu bedecken. Wie ein Schauer aus Sternschnuppen fiel jeder einzelne Kuss auf ihre Haut. Ihr Körper zitterte stärker. Die Lust in ihr ließ sich kaum ertragen. Sie musste ihn berühren, sich davon überzeugen, dass er wirklich und bei ihr war. Dass es ihn tatsächlich gab, in seiner ganzen Schönheit und Anmut.


  Allein die Art, wie er sich bewegte, machte sie wahnsinnig. Geschmeidig, mit dieser unnachahmlichen Präzision, die immer ihr Ziel fand. So aufregend wie ihn hatte sie nie einen anderen gefunden, und sie würde es auch nie.


  Seine Lippen berührten ihren Schamhügel, die Zunge glitt vor, neckte sie, versprach neue Lust. Bernsteinhaare strichen über ihre Schenkel.


  Sie öffnete die Beine, gab bereitwillig preis, was er liebkosen wollte. Ihr Leib bäumte sich auf, als er sie fordernder küsste, den Mund in ihrem Schoß vergrub und mit der Zunge ihre Schamlippen teilte. Zärtlich fuhr er um ihre Perle, sodass sie die Luft ausstieß. Ein sehnsuchtsvolles Stöhnen drängte zwischen ihren Lippen hervor. Es tat so gut, sich verwöhnen zu lassen, so gut, alle Ängste zu vergessen und einfach nur geliebt zu werden.


  Ihre Hände glitten über seine Brust. Sie fühlte das Pochen darunter. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich.


  „Du machst mich verrückt“, flüsterte er zwischen ihren Beinen. „Dein Duft macht mich willenlos.“


  Amalia spürte seine Zähne an ihrem Oberschenkel, doch sie hatte keine Furcht. Er würde sie nicht verletzen. Niemals. Atemlos fasste sie seinen Hals, drängte ihn fort, um ihm zurückzugeben, womit er sie verwöhnte. Auch sie wollte seinen Körper schmecken. Ihn ganz in Besitz nehmen. Sie küsste die Kreuznarbe auf seinem Oberkörper, fuhr die Linien der Tätowierung darüber nach. Unter ihr sah sie in seine Augen, die kaum mehr grün waren. Die Lust weitete seine Pupillen, vergrößerte das Schwarz. Er wandte den Kopf ab, um die spitzen Zähne in seinem Mund zu verbergen. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Alles an ihm war wundervoll und das ließ sie ihn spüren, so wie er ihr mit seinen Liebkosungen und Blicken ihren Körper neu und einmalig zeigte.


  Zuerst wehrte er sich gegen ihren Kuss, doch dann erwiderte er ihn. Sie versanken in neuen Zärtlichkeiten; streichelten, massierten und leckten einander, bis ihr schwindelig wurde. Sie spreizte die Beine erneut, lud ihn mit ihren Bewegungen ein. Ihr Rücken versank im Teppich. Er folgte ihr, vergrub die Hände in ihren Pobacken, hob ihr Becken an und drang im Knien in sie ein. Amalia stellte die Füße fest auf, während er sie leidenschaftlich und zärtlich zugleich nahm. Ihre Beine zitterten vor Lust, sie fühlte ihn tief in sich, genoss die Art, wie er sie ausfüllte, sich zurückzog und wieder vorstieß. Keuchend passte sie sich seinen Bewegungen an, legte den Kopf zurück und blickte erneut zur Decke, hin zu dem Spiegel, in dem sie ihre ineinander verschmolzenen Körper sehen konnte. Rhythmisch versanken sie ineinander, als wäre es ein Tanz zu einer unhörbaren Musik.


  Irgendwann würde sie es filmen müssen, nur um daran zu glauben, dass es wahr sein konnte. Sie fühlte sich wie in einem Traum, aus dem sie nicht aufwachen wollte. Glück und Lust machten sie leicht wie eine Feder. Mit einem Lächeln begegnete sie dem Blick seiner Augen, nur um gleich darauf noch lauter zu keuchen, vom Keuchen ins Stöhnen überzugehen. Er stieß härter vor, passte sich ihren schneller werdenden Bewegungen an und jagte neue Lust durch ihren Körper.


  Die Hitze schien Amalia zu verzehren. Sie stöhnte seinen Namen, wand sich in seinem Griff, obwohl sie doch gar nicht entkommen wollte. Sie wollte ihm gehören, ganz eins sein, wie ein Wesen. Sie wurde noch schneller, doch er spielte nicht mit, nahm sie nun wieder langsamer, ließ sie seine Stöße genießen. Immer sanfter wurden seine Bewegungen. Amalia krallte die Hände in den Teppich, schloss die Augen und spürte ihn in sich. Ihre Lust wuchs ins Unerträgliche, sie stöhnte auf, spürte seine nächsten Stöße. Der Orgasmus kam so heftig über sie, dass sie am ganzen Körper zu zucken begann. Ihr Herz raste, sie liebte das erlösende Gefühl, das sich so herrlich in ihr ausbreitete. Ihr Höhepunkt riss sie mit, verwandelte sie ganz in Moment, in Stimme und Gefühl.


  Auch Aurelius stöhnte, er stieß sie noch immer mit dieser quälenden Langsamkeit, nahm sie weiter, bis sie so stark zitterte, dass er ihre Hüfte halten musste. Erst dann ließ er von ihr ab, zog sich sanft aus ihr zurück und setzte ihre Becken ab. Er stütze sich ab, seine freie Hand streichelte über ihren Bauch, die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Hab keine Angst“, flüsterte er. „Egal was kommt, ich bin bei dir.“


  Kapitel 3


  


  Amalia wälzte sich von einer Seite auf die andere. Sie fand keinen Schlaf. Ausatmend öffnete sie die Augen und sah an die dunkle Hoteldecke mit dem nachtschwarzen Spiegel. Warum hatte sie sich von ihrer Lust ablenken lassen? Sie musste Aurelius von dem Seelenstück erzählen. Am besten weckte sie ihn, um die Angelegenheit endlich hinter sich zu bringen.


  Langsam rollte sie sich zu ihm und betrachtete im einfallenden Mondlicht seine Züge. Blaue Schatten zeichneten scharf abgegrenzte Flächen auf das weiße Gesicht. Seine Lider zuckten, er wirkte angespannt. Obwohl er weit weniger atmen musste als sie, bewegten sich seine Nasenflügel. Ob ihn Albträume von Laira quälten oder von der Aufgabe, die vor ihnen lag? Sie dachte daran, was seine größte Furcht war: sie zu verlieren. Der Gedanke vertiefte den Schmerz, der wie ein Stachel in ihrem Herzen saß, seitdem sie durch Rene in Berlin die Wahrheit erfahren hatte. Er würde sie verlieren, denn als Au’ree kannte er keine Liebe. Trotzdem musste es sein.


  Zögernd streckte sie die Hand aus, um seine Wange zu berühren, als sie ein Geräusch vom Balkon her hörte. Es klang, als wäre jemand an einen Gegenstand gestoßen. Hellwach geworden zog sie die Finger zurück. Sie setzte sich auf. Adrenalin durchfuhr sie, ließ sie schneller atmen und ihr Herz pochen. Ihr Blick fixierte die Glastür zum Balkon. Eigentlich hätte sie Aurelius durch einen Ruf oder eine Berührung wecken müssen, aber sie tat es nicht. Eine unsichtbare Macht hielt sie ab. Amalia begriff es, konnte sich aber nicht dagegen wehren. Sie wollte den Mund öffnen – nichts geschah. Ihre Angst wuchs so rasch, dass sie kaum noch Luft bekam. Der Hals war ihr wie zugeschnürt. Stand Gracia da draußen und spielte eines ihrer sadistischen Spielchen?


  Mechanisch stand Amalia auf und setzte einen Fuß vor den anderen. Ihre Gedanken rasten wie ihr Herz. Zumindest sie blieben frei von dem Einfluss, der sie umklammert hielt. Sie wollte stehen bleiben und sich zu Aurelius umdrehen, doch sie hatte keine Kontrolle über ihren Körper. Wie ferngesteuert ging sie noch einen Schritt vor, erreichte die Tür und griff nach der kleinen Kette, die ein Öffnen von außen verhinderte. Mit der anderen Hand schob sie das Mückenschutzgitter und die Tür lautlos zur Seite. Ihr Atem stockte. Sie erwartete, Gracia oder Rene vor sich zu sehen, doch der Balkon war leer.


  Sie blinzelte. Nichts regte sich. Langsam beruhigte sich ihr Puls. Sie sah auf ihre zitternden Hände und hob sie an. Die Finger bewegten sich wie gewohnt, von einem fremden Einfluss spürte sie nichts mehr. Mit weichen Knien umklammerte sie die Schiebetür. Endlich ging ihr Atem wieder normal. Sie sog die Nachtluft ein wie eine Ertrinkende. Einbildung und Furcht narrten sie. Ihre Nerven waren überreizt, das war alles. Vor ihr gab es nichts, vor dem sie Angst haben brauchte.


  Der Pool lag glänzend in seiner Nachtbeleuchtung unter ihr. Es musste sehr spät sein. Das Hotel war rundherum weitgehend dunkel. Auf dem Balkon stand niemand außer ihr. Aber woher war das Geräusch gekommen? Ein Frösteln überlief sie und wanderte ihr Wirbel für Wirbel vom Nacken hinunter zum Steißbein. Der Wunsch, zu fliehen, wurde übermächtig.


  Amalia hatte den Griff schon in der Hand, um die Tür hinter sich zuzuziehen, als sie einen Schatten am Boden bemerkte. Sie wollte aufschreien, doch eine fremde Macht griff nach ihrer Lunge und drückte sie schmerzhaft zusammen. Panisch riss sie die Hände hoch und presste sie gegen ihre Brust. Über ihre Lippen kam kein Laut. Das war keine Einbildung. Irgendwer spielte mit ihrem Körper wie mit einer Puppe.


  Atemlos wich sie in den Raum hinein, der Schmerz wurde mit jedem Schritt größer. Der Schatten folgte ihr, dabei geriet er in das schwache Mondlicht. Vor Erleichterung hätte Amalia am liebsten gelacht. Ihr Gegner war eine magere grauschwarze Katze.


  Langsam sah das Tier auf. Ihre Blicke trafen sich. Ein neues Gefühl von Furcht breitete sich in Amalias Magen aus, während der Schmerz in ihrer Brust allmählich nachließ. Die Katze hatte die grünsten Augen, die sie je gesehen hatte. Sie schimmerten unnatürlich intensiv. Der Blick war beseelt und so wissend, wie es kein Blick eines Tieres sein durfte. Emotionen sprangen auf sie über, verwaschene Eindrücke, die schnell ein Bild ergaben. Diese Katze wusste, wer Amalia war. Sie hatte sie gesucht. In diesem unscheinbaren mageren Körper ruhte eine Macht, die greifbar im Zimmer lag und Amalia innerlich erstarren ließ. Sie ahnte, was dieser Zauber zu bedeuten hatte.


  Auf dem Bett wurde Aurelius’ Schlaf unruhig. Er murmelte leise Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand. Die Katze spitzte die Ohren. Auf leisen Pfoten huschte sie zielstrebig Richtung Bett.


  Amalia öffnete den Mund, um ihn zu warnen, aber wieder gelang ihr das Sprechen nicht. Verzweifelt versuchte sie, der Katze zu folgen. Ihr Körper rührte sich nicht. Wie eine Gefangene in unsichtbaren Ketten stand sie hilflos im Raum, zum Zusehen verdammt.


  Das graue Tier machte vor ihren Augen einen weiten Satz. Amalia hielt die Luft an, als es mitten auf Aurelius’ Brust landete. Sonst weckte jedes noch so kleine Geräusch Aurelius, doch in diesem Moment rührte er sich nicht. Im Gegenteil. Sein Schlaf wurde schlagartig ruhiger. Er hörte auf, sich umherzuwerfen, und atmete gleichmäßig.


  Amalia starrte auf die Katze, die ihrerseits in das Gesicht von Aurelius blickte, als wollte sie den Schlafenden mit ihren grünen Augen hypnotisieren. Der unheimliche Anblick ließ ihr Herz erneut schneller schlagen. Aurelius wirkte schutzlos, als ob die Katze ihm Gesicht und Hals ohne Gegenwehr zerkratzen könnte.


  „Was bist du?“, flüsterte Amalia. Dabei spürte sie es überdeutlich.


  Die Katze drehte den Kopf und sah sie erneut an. Amalia war, als wäre dieser Blick voller Worte, die sich an sie richteten. Sie musste plötzlich an etwas denken, das Aurelius ihr in Leipzig erzählt hatte. Er hätte aus einem Teilstück seiner Seele eine Katze geformt und es durch die Zeiten zu der Frau geschickt, die er liebte. Amalias Hand berührte den Engelanhänger an der Kette um ihren Hals, der einst ihrer Ahnin Marie gehört hatte, einem Mädchen, das Aurelius vor Jahrhunderten im Wald fand, es vor Wölfen rettete und als Lustsklavin mit auf Gracias Anwesen nahm. Tief in ihr wurde eine Erinnerung geweckt, die sie zuvor nur abstrakt gekannt hatte. Es war, als würde eine flüchtige Skizze von einem Augenblick zum nächsten zu einem Gemälde.


  Amalia fixierte die Katze ohne zu blinzeln. Das Grün nahm sie gefangen wie das Licht zweier naher Sterne. Eine Welle von Gefühlen schwappte über Amalia hinweg. Die Katze wollte Erlösung. Die Magie Jaras musste enden und ein Schlussstrich unter das gesetzt werden, was vor Jahrtausenden begonnen hatte. Dieses magere Tier war ein manifestierter Zauber, eine in Form gegossene Energie aus der Zwischenwelt. Es war ein Teilstück Aurelius’, das sie und ihre Vorfahrinnen für ihn verwahrt hatten. Und es wollte zu ihm zurück.


  Amalia schüttelte den Kopf. „Noch nicht“, flüsterte sie. „Noch nicht.“


  Es war, als würde die Katze sie verstehen. Sie wandte den Blick mit einem Blinzeln ab, ihr Schwanz zuckte. Dann machte sie einen eleganten Satz, sprang von Aurelius' Brust hinunter auf den Teppich und verschwand hinaus auf den Balkon. Amalia folgte zitternd, sie schloss die Tür. Ihr Blick drang durch die Scheibe in die Nacht, aber von der nächtlichen Besucherin ließ sich nichts mehr sehen. Amalia hatte sich eine Gnadenfrist ausgehandelt. Noch würde Aurelius Aurelius bleiben.


  Als sie die Augen schloss, lief eine Träne über ihre Wange.


  


  


  Memphis, der letzte Tag


  


  Au’ree betrat den Tempel. Er ging zwischen den Säulen mit den gehörnten Kuhkopfkapitellen hindurch. Eine der älteren Priesterinnen wies ihm stumm und unterwürfig die Richtung, als sie auf ihn aufmerksam wurde. Jeder Dienerin und jedem Diener Hathors war bewusst, dass Au’ree nicht wie die anderen Besucher zur Opfergabe kam. Niemals hatte er Blüten oder Datteln vor den Altar gelegt oder von dem süßen Brot gebracht, das im Palast zu Unmengen gebacken wurde.


  Er kam nicht, um zu geben, sondern um zu nehmen. Wen er nehmen wollte, war allgemein bekannt. Jara, die schönste Frau, die er je gesehen hatte und die er hatte besitzen müssen, nachdem er sie am Nil stehend entdeckte. Er zwang ihre Familie dazu, sie im Tempel zu einem barbarischen Ritual abzugeben, das seit Jahrzehnten veraltet war und im Land nicht mehr praktiziert wurde. Doch zu seinem Vergnügen fand es statt. Auch andere Frauen hatten es in diesem Rahmen über sich ergehen lassen müssen, wie Vieh auf einen Mann zu warten, der sie bestieg. Au’ree hatte jeden Mann von Jara vertrieben, um sie am Ende des Tages selbst zu nehmen. Wie süß ihm damals sein Spiel erschienen war. Wie klug er selbst. Für ihn war Jara ein Gegenstand gewesen, ein Ding, so leblos und tot wie alles in seiner Welt. Doch während er sie vor Jahren das erste Mal liebte, geschah etwas mit ihm. Er hatte einen Teil seiner Seele erweckt, der lange Zeit an der Weltenseele geschlafen hatte. An Jaras Seite fühlte er. Nicht nur die Lust und die Gier trieben ihn in ihre Arme, sondern auch die verwirrenden Empfindungen von Nähe und Zärtlichkeit.


  An diesem Tag wollte er nichts davon spüren. Lai’raa hatte ihm seinen Tod eröffnet. Alles, was er wollte, war ein Abschiedsgeschenk. Ein letztes Mal würde er Jara auf süße Weise quälen und die Abgründe der Lust mit ihr durchwandern.


  Erregt dachte er an die grausamen Spiele, die er mit ihr getrieben hatte. Einmal hatte er sie über mehrere Stunden in einen Sarkophag gesperrt, um ihren Willen zu brechen und sie zu seiner Sklavin zu machen. Tief im Labyrinth wollte er sie so ängstigen, dass sie vor ihm kroch. Aber Jaras Wille war stark. Das Einzige, was an diesem Tag zerbrach, waren sein Stolz gewesen sowie seine Sicherheit, allen Menschen überlegen zu sein. Liebe empfand er nicht, das vermochte er nicht. Aber Jara hatte ihn Respekt gelehrt. Ihr Wille erschien ihm so unbeugsam wie eine Naturgewalt, dabei war sie zugleich ein höchst zerbrechliches Geschöpf. Es war dieser scheinbare Widerspruch, der ihn faszinierte.


  Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als er sie entdeckte. Sie lag auf den Knien und betete eine Statue Hathors an. Ihre Haltung wirkte einladend, sie lockte ihn. Auf den Knien ließ sich so viel Besseres und Lustvolleres verrichten als zu beten. Er trat zu ihr, beugte sich hinter sie und schob die dünnen Stoffe nach oben, sodass ihr nacktes Gesäß zum Vorschein kam. Seine Hand drängte besitzergreifend zwischen ihre Beine. Er suchte zielstrebig die Spalte, in die er eindrang.


  Ihr Kopf fuhr herum. „Au’ree … nicht im Tempel!“


  „Ich befehle es“, bestimmte er kalt und genoss ihren Widerwillen. Sie hasste es, ihm vor dieser Statue zu Diensten sein zu müssen. Auch wenn Hathor die Liebe verkörperte, war es verpönt, wenn eine Priesterin sich einem Ungläubigen hingab. Nie hatte er einen Hehl daraus gemacht, was er von den Göttern hielt. Sie dienten als Zweckmittel der Legitimation von Herrschaft. Dafür taugten sie, zu sonst nichts.


  Jara versuchte aufzustehen und ihm zu entfliehen. Mit einer nachlässigen Geste der freien Hand zwang er sie zurück in die kniende Haltung, dass ihr Gesicht den steinernen Boden berührte. Es kostete ihn keine Mühe. Seine Kraft war übermenschlich. Er überragte sie um fast dreißig Zentimeter. Allein mit seiner Masse konnte er sie überwältigen. Sie hatte gelernt, wie sinnlos eine Gegenwehr war, und atmete gepresst ohne sich weiter zu wehren.


  „Wo willst du denn hin, Priesterin? Noch näher an den Altar?“ Seine Blicke schweiften über ihren Körper. In ihm tobten Hohn und Verlangen. Beides lenkte ihn von Lai’raas Eröffnung ab und zeigte ihm, dass er noch lebte. „Glaubst du wirklich, sie sieht dich, deine Göttin? Glaubst du, sie blickt in diesem Moment zu uns herab?“


  Jaras Stimme klang erstickt. Der harte Griff an ihrem Nacken bereitete ihr sicher Schmerzen. „Das Auge Hathors sieht alles.“


  „Dann hoffe ich, ihm gefällt, was es sieht.“ Er zog die Finger aus ihr und riss den Leinenrock bis zum Band an ihrem Rücken auf. Zufrieden sah er, wie die Priesterinnen und Priester des Tempels sich im Laufschritt zurückzogen. Wenn der Sohn Lai’raas seine Art von Götterdienst leistete, wollte niemand zugegen sein. Ihre Angst bereitete ihm Freude. Trotz seiner Stellung als Lai’raas Sklave zählte er so viel mehr als die einfachen Leute und die Göttersprecher. Leise lachend strich er über Jaras Rücken, entlang der Furche neben ihrer Wirbelsäule, wo er eine feuchte Spur hinterließ. „Sie rennen alle fort. Wie die Lämmer vor den Krokodilen. Herrlich, nicht?“


  „Sie wissen nicht, wie es in dir aussieht. Sie fürchten dich und deine Macht.“


  Sein Griff wurde fester. Er zog sie näher an sich heran. „Auch du fürchtest mich.“


  „Du kannst mich töten, darauf habe ich keinen Einfluss. Aber du kannst mich nicht ängstigen.“


  Ihre Worte entsprachen der Wahrheit, und zu seiner Überraschung ärgerten sie ihn nicht. Sie war furchtlos wie niemand sonst im Nildelta. Vielleicht berührte sie ihn gerade deshalb so tief. Weil sie anders war als die Schafe. Au’ree ließ sie los und stand auf. Ob er an seinem letzten Tag versuchen sollte, diesen Mut zu zersplittern?


  Jara verharrte an Ort und Stelle, zusammengekauert auf dem Stein. Ihre Worte ließen sich kaum verstehen. „Du hasst, weil du nicht sein kannst wie wir“, flüsterte sie in Richtung Boden zwischen ihre Arme. „Weil du nicht Mensch sein kannst.“


  Au’rees Blicke wanderten über ihren entblößten Leib, der aus den zerrissenen Stoffhüllen ragte. Unter dem samtbraunen Rücken erhoben sich ihre Pobacken einladend. Wie schön sie war. Sie erschien ihm strahlender als jedes Gold, jeder Edelstein im Schmuck der Königin. So rein und blühend wie keine Frau sonst. Sein Herz schlug sacht. „Ich habe dich schon hundert Mal genommen und doch verdunkelst du nicht. Dein Sein strahlt heller als jeder Stern.“ Er verstummte und ging ein Mal um sie herum, dann noch eine halbe Runde. Dicht vor ihrem Kopf blieb er stehen und starrte auf sie hinab. Ein einziger Tritt würde genügen, sie zu töten. „Warum verdunkelst du nicht? Warum bist du so anders? Jeder Mensch bricht, wenn er dienen muss. Wenn sein Innerstes geschändet wird. Wieso du nicht?“


  „Hathor schützt mich.“


  Er stieß ein verächtliches Lachen aus. „Hathor? Wo ist Hathor jetzt?“ Mit einem Ruck riss er sie an den Armen hoch, drängte sie auf den Rücken und kam über sie. Seine Augen glühten, das Verlangen wurde übermächtig. Ihre Beine spreizten sich für ihn, ließen ihn bereitwillig eindringen, als er in sie stieß.


  „Sie ist mit mir“, flüsterte Jara. „Du weißt es. Du fühlst es. Sie ist allgegenwärtig.“


  „Sei still. Sei mir zu Diensten. Du bist nur ein Werkzeug, mehr nicht.“ Er drang weiter in sie vor.


  Jara hielt seinem Blick stand, so unbeeindruckt, als würde er sie nicht gerade nehmen. „Was ist mit dir passiert? Warum verleugnest du den Funken, der in dir glimmt?“


  Schon lange war er ihr gegenüber nicht mehr brutal gewesen, sie war zu Recht erstaunt. Er wollte ihr nicht sagen, dass der letzte Tag seines und vermutlich auch ihres Lebens verstrich. Lai’raa würde sich an Jara rächen, weil er sie erwählt hatte, doch darüber wollte er nicht nachdenken. Zuerst sollte sie ihm zur Verfügung stehen wie früher und ihn daran erinnern, was er am Leben geschätzt hatte. In seinem Reich diente alles allein seinem Vergnügen, und sie stellte einen Teil dieses Reiches dar.


  „Diene mir, Sklavin. Diene mir, als wäre es dein letzter Tag auf Erden.“ Er wollte sie härter nehmen. Sie zwingen, sein Elend zu teilen. War nicht sie es, die ihm zum Verhängnis geworden war? Bevor er sie kannte, hatte sein Leben funktioniert. Als Lai’raas Sohn standen ihm tausend Bequemlichkeiten zur Verfügung. Er besaß so viel Sklaven und Gegenstände wie der Nil Wasser führte. Nichts befand sich außerhalb seiner Reichweite. Es gab keine Frau, die er nicht haben konnte, kein Feld, das nicht in seinem Namen geerntet wurde, wenn er es wünschte. Sogar einen eigenen Palast hatte er sich erbauen lassen, in dem hundert Frauen sehnsüchtig auf ihn warteten. Darunter mehr als eine Prinzessin.


  Alles gehörte ihm, nur ihre Seele nicht. Vielleicht hatte er Jara deshalb haben müssen und wollte sie noch immer. Ihr Zerbrechen ließ sich weder kaufen noch durch seine Macht erzwingen. Jedes Mal, wenn er sie biegen und brechen wollte, zerfloss sie wie das Wasser des Nils. Nichts blieb in seinen Händen zurück.


  Sie keuchte unter ihm. Auch wenn sie seine Grobheit hasste, mochte ihr Körper, was er mit ihr tat. Auf ihre eigene unnachahmliche Weise bedeutete er ihr trotz seiner Grausamkeit etwas. Und das war mehr, als er von jedem anderen Menschen dieses Landes behaupten konnte. Wie Lai’raa fürchteten sie ihn oder beteten ihn stumpfsinnig an. Aber Jara liebte ihn, ohne sich selbst aufzugeben. Sie zog ihre Grenzen hart. Kompromisse waren ihr fremd. Ihr Stöhnen zeigte ihm, dass sie den Sex mit ihm genoss, und ihr Blick, dass sie die Art seines Handelns verachtete. Sie konnte ihm vergeben, dass er nicht an die Götter glaubte. Aber für sie war jedes Leben heilig, jede Seele das kostbarste Gut. Sein Verhalten trat ihr Leben und ihre Seele mit Füßen.


  Er zog sich aus ihr zurück, stand auf und wandte sich ab. Der Tempelraum verschwamm. Es dauerte, bis er begriff, dass Tränen in seinen Augen schwammen. Jara war das Beste, was ihm passieren konnte. Wieso gab er ihr die Schuld an seinem bevorstehenden Tod? Sie hatte letztlich nichts damit zu tun, denn sie diente Lai’raa nur als Vorwand, Wut vorzutäuschen, wo die allmächtige Gottherrscherin sich bedroht fühlte.


  Durch Jara hatte Au’ree zu fühlen gelernt. Er begriff inzwischen ansatzweise, was es hieß, ein Mensch zu sein. Und je mehr er begriff, desto besser verstand er, was er in diesem Augenblick verkörperte: ein Monster. Gewissenlos wie ein Dämon.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich hätte dich nicht nehmen dürfen.“ Er dachte daran, was Lai’raa sagen würde, könnte sie ihn so sehen. Für sie bestand sein Verhalten aus purer Schwäche. Sie hatte kein Verständnis für die Zuneigung, die Au’ree zu Jara gefasst hatte. Was man wollte, das sollte man sich auch nehmen. So lehrte sie es.


  Jara stand auf. Sie ließ ihr Gewand, wie es war, trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Was ist geschehen?“ Sie schien zu spüren, dass mehr vorgefallen sein musste.


  Er wies über Ährengaben und Blumen hinweg auf die Bronzeschale, die im Mittelraum auf dem Altar stand. „Sieh doch hinein. Zeigt sie dir nicht die Zukunft?“ In seinem Mund lag ein bitterer Geschmack. Wenn es Hathor tatsächlich gab, dann sollte Jara in der Orakelschale sehen, dass sie und er keine Zukunft mehr hatten.


  Sie zögerte. „Du weißt, dass es verboten ist, Au’ree. Die Göttin selbst ruft die, die ihre Bilder sehen dürfen.“


  „Es ist keiner da, dem du Rechenschaft ablegen müsstest“, bemerkte er trocken. „Wenn du wissen willst, was mit uns geschieht, dann sieh hinein. Falls die Schale tatsächlich die Zukunft zeigt, bin ich sehr interessiert daran.“ Er wusste, dass ihre Neugierde erwachte. Der forsche Blick ihrer dunklen Augen verriet es ihm.


  „Also gut.“ Jara ging auf den Altar zu. Noch immer lag der Tempelinnenraum verlassen da, so schnell würde er sich nicht füllen. Niemand legte Wert darauf, dem Sohn Lai’raas zu begegnen.


  Au’ree konnte sehen, wie nervös Jara war. Ihre Hände zitterten, als sie die Finger über die Schale hielt. Die Brust hob und senkte sich eine Spur zu schnell, und auf ihren Wangen lag ein mädchenhaftes Erröten, das sie noch schöner machte. Er betrachtete ihren nackten Körper, auf dem die roten Abdrücke seiner Hände aufblitzten, und wünschte, sie erneut und ausgiebig nehmen zu können. Aber er wollte wissen, was sie in der Schale sah.


  Jara beugte sich tief über das Gefäß. Er stand hinter ihr, sein feiner Geruchssinn nahm die Note wahr, die dem Wasser beiwohnte. Ein herbes Gift machte jeden Schluck aus dieser Bronzeschale zum letzten Umtrunk. Ob das Gift die Sinne benebelte?


  In Jaras Gesicht bewegte sich kein Muskel. Ihre Finger schwebten nun leicht und ruhig über der Schale wie von Luftkissen getragen. Jede Unsicherheit fiel von ihr ab, ihr Körper spannte sich stolz wie der einer Königin. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie in das klare Wasser. Doch dort, wo er den Grund der Schale ausmachte, schien sie andere Bilder zu erkennen. Jara blinzelte. Ihre Stimme klang wie in Trance. „Ich sehe eine Frau. Weiß wie der kalte Schnee, von dem die Reisenden uns erzählen. Ihre Haare sind heller als deine, ja, heller noch als der Sand der Wüste. Es ist das hellste Haar, das ich je erblickte.“


  „Eine Frau?“, fragte Au’ree nach. „Welche Frau?“ Wenn die Frau blond war, dann war sie keine Freie. Die Nordfrauen besaßen minderes Blut. Was hatte eine Sklavin mit seinem Untergang zu tun?


  „Sie ist mächtig.“ Jara schloss die Augen. „Keine Sklavin. Sie kommt aus dem Norden, um großes Unheil aufzuhalten. Der Ursprung erwacht. Sie will helfen, doch …“


  „Was?“ Er beugte sich noch tiefer über die Flüssigkeit und sah darin nichts als seine eigenen dunklen Züge, in denen ungeduldige grüne Augen ihn anstarrten. Das bernsteinfarbene Haar erinnerte ihn daran, dass auch sein Vater kein Freier gewesen sein konnte.


  Jara wisperte und umfasste zugleich den Rand der Schale, als müsste sie sich abstützen. „Die Geister des Landes wurden auf sie aufmerksam. Lai’raa spürt sie. Sie schickt die dunkle Horde. Lai’raa wird der blonden Frau den freien Willen nehmen und sie zum Monster machen.“ Tränen liefen über Jaras Wangen. „Armes Kind aus dem Norden. Deine Götter verlieren dich noch in dieser Stunde.“


  Er packte ihre Schultern. „Was soll das Gefasel über ein Nordkind? Siehst du nichts, was uns betrifft? Kannst du Lai’raa sehen?“


  „Nein. Ich sehe sie nicht. Nur das Nordkind. Lai’raa ist in Schatten gehüllt. In Finsternis. Sie wandelt auf Pfaden, die ich nicht betreten kann.“ Eine Weile verharrte Jara, dann schlug sie die Lider auf, drehte sich zu ihm um und musterte ihn anklagend. „Was verschweigst du mir? Was kommt auf uns zu? Warum schicken die Götter des Nordens ihre beste Kriegerin?“


  Er wandte den Blick ab. „Lai’raa“, flüsterte er. „Sie hat meinen Tod beschlossen. Großes steht bevor, denn sie will mich als Opfer darbringen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Sie hat es mir gesagt. Lai’raa macht keine leeren Versprechungen. Ich nehme an, ich bin ihr zu stark geworden. Sie fürchtet mich als Konkurrenten, deshalb beseitigt sie mich, ehe ich eine echte Gefahr werde.“


  Jara holte aus und schlug ihm die Hand ins Gesicht. Er hob eine Augenbraue. „Wofür war die?“ Er betrachtete ihr erhitztes Gesicht mit den roten Wangen und die sprühenden schwarzen Augen.


  „Die ist dafür, dass du zu mir kommst und mich wie ein brünstiger Ochse besteigst, obwohl es darum geht, zu handeln! Du kennst die Prophezeiung. Wenn Lai’raa dich tötet, kommt Dunkelheit über die Welt.“


  „Du weißt, dass ich nicht an Prophezeiungen glaube.“


  „Aber an deinen Tod durch Lai’raas Hand glaubst du schon, oder?“


  „Ich verstehe. Du willst dich nicht damit abfinden. Es wäre besser, du tätest es. Was Lai’raa wünscht, das geschieht. Selbst Hathor kann dir nicht helfen.“


  „Hathor ist die Göttin der Liebe und des Todes. Lästere ihr nicht, denn du weißt so wenig wie ich, ob sie uns helfen wird oder nicht. Sie ist Leben, Anfang und Ende, Mutter und Auge aller Götter.“


  Er winkte ab. Was interessierten ihn die Götter? Er glaubte so wenig an sie wie an die Teufel und Dämonen. „Warum sollte ich mir nicht ein letztes Vergnügen gönnen?“


  Sie atmete tief ein. Ihre Brüste bebten. „Du handelst, wie du es tust, weil du den Dorn in dir trägst. Das Gift des dunklen Herrn. Ich kann es dir nehmen.“


  „Dann tu es.“ Viel zu lange redeten sie nur darüber. Ganze Monde waren gekommen und gegangen, doch noch immer war er ein Monster.


  „Nein.“ In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Entschlossenheit, die er bewunderte. „Oh nein, wir werden kämpfen. Du wirst dein dunkles Erbe in dieser Nacht brauchen, Au’ree.“


  Wie zart diese Frau war. Und wie unnachgiebig. Als würde ihre Seele aus Rosenquarz bestehen. Sie packte seine Hände und sah verlangend zu ihm auf. „Kämpf mit mir! Sei an meiner Seite! Ich kenne Lai’raas Waffen. Während sie ihre Sklaven in den Kellern quält, war ich häufiger in ihren Gemächern und habe die Spur meiner Aura anschließend verwischt.“


  Fassungslos öffnete er den Mund. „Du warst was?“


  „Ich war im Labyrinth. Im geheimen Bereich. Auch du musst dorthin gehen. Finde heraus, was Lai’raa tut. Ich bin nie weit vorgedrungen, aber du kannst das. Wenn du mehr weißt, dann komm zu mir zurück. Ich werde dir inzwischen eine Waffe besorgen, mit der du Lai’raa lähmen kannst.“ Sie packte seinen Kopf und zog ihn zu sich. Ihre Lippen berührten seine. „Du wirst nicht sterben“, versprach sie. „Wir werden Lai’raa besiegen.“


  


  


  Nahe Kairo, in der Wüste


  


  Erstes Sonnenlicht fiel auf den Sand der Wüste und machte Rene schmerzlich bewusst, wie viel Zeit sie bereits verloren hatte. Sicher war Gracia ihr dicht auf den Fersen. Warum hörte sie nicht den Knall einer Sprengung? Wann zündete dieser verdammte ägyptische Trottel? Sie stellte sich vor, wie sie den Sprengmeister packte und ihre Zähne in seine Kehle schlug. Aber erst, nachdem er seine Arbeit getan hatte.


  Rene unterdrückte den Wunsch, auf und ab zu gehen. Jahrtausende waren vergangen, seitdem sie zum ersten Mal die Chance bekommen hatte, Lairas Körper zu bergen. Kam es da noch auf wenige Minuten an?


  Sie spürte eine Bewegung im Boden. Ihre nackten Fußzehen gruben sich in den Sand, fanden einen Skorpion und zerquetschten ihn.


  Da! Endlich. Der Lärm der Explosion drang aus der Ferne. Noch ehe er verklang, machte sich Rene bereits auf den Weg zu den Arbeitern. Sie kam zu der Grube, die trotz ihrer Sicherung kaum mehr vorhanden war. Ein Teil der Balken und Abgrenzungen fehlte, Sand rieselte in fünf Meter Tiefe. Zwei weiß gekleidete Ägypter warteten am Rand des Loches und sahen sie mit leeren Augen an. Sie waren in einer tiefen Trance. Niemals hätten die beiden gebildeten Männer sonst freiwillig an einer historischen Stätte ihres geliebten Landes gesprengt, ganz gleich, wie viel Geld sie geboten hätte. Aber Rene hatte es nicht nötig, auf solche Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Ihre mentale Gabe erwies sich einmal mehr als hilfreich.


  „Ihr könnt gehen“, befahl sie harsch. „Eure Arbeit ist getan.“ Sie sah einen nach dem anderen an und verankerte dabei neue Gedanken in ihnen. „Ihr werdet erzählen, dass die Grabung ein Reinfall ist. Es soll das Gerücht umgehen, es würden ein paar europäische Sandmaden vergeblich versuchen, an längst gehobene Schätze zu kommen. Macht uns ruhig zum Gespött. Hauptsache, wir haben unsere Ruhe.“


  Wenn die ägyptische Regierung Wind davon bekam, dass sie historisches Kulturgut schändete, konnte selbst sie Probleme bekommen. Probleme, die Zeit kosteten.


  Die Männer nickten wie Marionetten und verließen den Grubenrand. Rene dagegen stieg tiefer hinein, ungeachtet der Einsturzgefahr. Sie ließ sich drei Meter fallen, begutachtete, was die Sprengung freigelegt hatte. Nervöse Aufregung durchzuckte sie wie schon Jahrzehnte nicht mehr. Vor sich sah sie den Zugang, der hinein in ein Labyrinth führte. Mehrere zwei Meter große Steinquader lagen im Sand verstreut. Noch immer stand der Staub in der Luft wie eine funkelnde Wand, doch Rene störte sich nicht daran. Sie musste nicht einmal husten. Sie hob den Kopf hinauf zum blauen Himmel.


  „Marut!“, herrschte sie den Anführer ihrer Wölfe an. „Gib mir die Taschenlampe.“


  Der Werwolf kletterte zu ihr herunter. In seinem Gesicht erriet sie nicht, was er denken mochte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nur Wölfe mit nach Ägypten zu bringen. Aber hatte sie eine Wahl gehabt? Jeder andere Vampir stellte eine Bedrohung dar, weil er wie sie an das mächtige Blut gelangen wollte.


  Während sie die Taschenlampe einschaltete und ein heller Lichtkegel die Dunkelheit des staubigen Labyrinthgangs durchschnitt, dachte sie an ihre einzig wahre Verbündete. Wenn ihre Seelengefährtin an ihre Seite trat, würde ihr das ein Gefühl von Sicherheit geben. Ihr konnte sie trauen. Und einen Vertrauten hatte sie bitter nötig. Marut gefiel ihr schon seit Langem nicht mehr. Er tat seine Pflicht eine Spur zu zuvorkommend. Seine Kriecherei machte ihn verdächtig. Hatte Marut Angst vor ihr, oder drohte ihr eine Gefahr, die er vor ihr geheim halten wollte?


  Sie schüttelte den Kopf und hob die Lampe an. Später würde sie ausführlich darüber nachdenken. In Berlin. Wenn Lairas Blut ihr gehörte.


  Blinzelnd durchdrang sie mit ihren Blicken den aufgewirbelten Dreck. Ein langer Gang führte nach Norden. Hinter ihr versperrten Steine einen weiteren Tunnel. Die Sprengung hatte dort einen Teil der Decke eingestürzt, aber das war nicht schlimm, es folgte den Sprengberechnungen. Laira lag in Richtung Norden. Mit erhobener Hand leuchtete Rene den Weg mit den in der Luft flirrenden Partikeln aus und ging voran. Bald schon würde sie das köstlichste Blut schmecken, das je auf ihren Lippen lag. Die Vorfreude erklang in ihrem Inneren wie ein süßer Knabenchor, der nur für sie sang.


  Neugierig musterte sie die verblassten Bilder an den behauenen Wänden. Diese Gänge mussten einst in ihrer Farbigkeit prächtig gewirkt haben. Götter und Dämonen umgaben Rene. Direkt vor ihr brachten gemalte Priester ein Menschenopfer dar. Ob die zahllosen jungen Frauen und Männer für einen Gott ihr Leben lassen mussten oder für ihre Königin, konnte Rene nicht erkennen, da sie die übergroße Gestalt in dem prunkvollen Gewand kaum ausmachte. Teile ihrer Oberfläche waren abgeplatzt. Dort, wo einst das Gesicht saß, befand sich ein hässlicher Krater. Fast, als wäre der Dargestellte dem Fluch des Vergessens anheimgefallen, der Damnatio memoriae, die man einst abolitio nominis nannte. Auf der Schulter der dargestellten Figur hockte ein weißer Falke, dessen kreisrunde Augen unangenehm intensiv starrten.


  Rene ging weiter. Ihre Füße wirbelten Staub auf, der den Boden als dicke Schicht bedeckte. „Da müsste ganz dringend mal der Zimmerservice durch“, murmelte sie, einen Finger über die schmutzige Wand fahrend.


  Hin und wieder sah sie Käfer und Spinnen. Einmal huschte ein Skorpion an ihren nackten Zehen vorbei. Offensichtlich gab es unter dem Sand bereits mehrere kleinere und größere Durchgänge in das Labyrinth. Sie hoffte, dass ihr in den vergangenen Jahrhunderten niemand zuvorgekommen war. Die Chancen für ihren Erfolg standen gut. Laira lag durch Magie verborgen, erst Amalia hatte ihr Versteck verraten können.


  „Jara“, zischte Rene im Selbstgespräch. Erinnerungen stiegen in ihr auf. „Wenn ich gewusst hätte, wie sehr du mich täuschst, hätte ich dich damals nicht so lange am Leben gelassen.“ Sie atmete tief ein und hörte ein Geräusch hinter sich, das sie herumfahren ließ. Wie eine Waffe stieß sie die Taschenlampe voran und lauschte. Ihr feines Gehör ortete in der Stille. Nichts. Zuerst hatte sie geglaubt, Marut sei ihr gefolgt, aber vielleicht war es nur ein Stein gewesen, der hinabfiel. Sie wusste, dass die Tunnel nicht gesichert waren und es jederzeit zu einem Einsturz kommen konnte. Wenn sie Pech hatte, ging sie verschüttet und bräuchte Stunden, um sich zu befreien. Doch der Schatz, den es zu bergen galt, war jede Anstrengung und jedes Opfer wert.


  Sie wollte weitergehen, als sie etwas fühlte, das sie direkt in ihre Vergangenheit katapultierte. Wie damals ging eine Druckwelle durch den Gang und stieß sie zur Seite. Sie kam aus der Richtung, in die Rene wollte; gleich jenem unhörbaren Klang, zu dem sie sich vor Jahrtausenden abrupt in ihrem Lager im Norden aufsetzte und die Augen aufriss.


  „Kemet“, sagte eine Stimme aus ihrer Erinnerung. Ägypten. Daher war der Klang gekommen, von diesem Labyrinth, in dem sie sich befand. Aus Kemet, dem schwarzen Land, dessen Seele eine Dämonentochter war. Wie damals kam sie nun von Norden und zog dem Süden entgegen. Ihre Kehle zuckte. Vor ihr befand sich ganz eindeutig Laira, die Quelle der Macht. Von ihr ging der Impuls der Druckwelle aus.


  Als Rene die Welle vor Jahrtausenden das erste Mal gespürt hatte, war sie aufgebrochen, und ihr Leben hatte sich für immer verändert. Das blonde Götterkind aus dem Norden wurde zu seiner letzten Aufgabe gerufen.


  Die Welle traf Rene damals unvorbereitet und riss sie aus dem Schlaf.


  Rene schlug in ihrer Erinnerung das Tierfell beiseite und trat nackt wie sie war hinaus in den Schnee. Ihr Herz fühlte sich wie gefangen zwischen den Rippen an, ihre Stirn schmerzte. Die Welt draußen schien unverändert, als hätte es die Welle der Macht nicht gegeben. Es roch feucht und irden. Die mächtigen Tannen wehten in der morgendlichen Brise, von Raureif besetzt. Im Wald huschten die Tiere auf knirschendem Grund davon. Noch war es dunkel, doch die Sonne schickte bereits ihren grauen Vorboten, das Zwielicht. In der Ferne ertönte das Rufen ihrer beiden Krähen, die spürten, dass sie wach war.


  Sie rief die Vögel mental zu sich. Die Krähen landeten keine zwei Minuten später vor ihren Füßen im kalten Weiß. Ihre Schnäbel streckten sich ihr erwartungsvoll entgegen. Sie flatterten auffordernd mit den blauschwarzen Flügeln und krächzten.


  „Habt ihr es auch gefühlt?“, fragte Rene die Boten des einäugigen Gottes. „Spürt ihr, was mich ruft? Spürt ihr sie?“


  In den starren Vogelaugen sah sie Verständnis. Die Krähen sahen durch die Zeiten und die Welten der Lebenden hindurch und erblickten, was auch sie erkannte.


  „Ich muss sie töten“, flüsterte Rene und fühlte dem Impuls beider Zeiten nach. „Ich töte die Frau, die keine ist, bevor sie die Welt verdunkelt.“


  Unwillkürlich sprach sie die Worte aus der Vergangenheit laut aus und lauschte, wie sie sich an den Wänden des Labyrinths brachen. Sie war nicht im vorgeschichtlichen Europa, sondern am Ursprung in einem anderen Jahrtausend. In der Vergangenheit kam sie als Re nach Ägypten, doch ihr Ziel erreichte sie nicht. Wenn sie daran dachte, dass sie damals nur wenige Schritte von Lairas Ruhestätte entfernt gewesen war, stieg Wut in ihr auf.


  Jara, diese Priesterschlampe, hatte Lairas Körper verborgen und das Versteck mit ihren Zaubern geschützt.


  Rene blieb stehen, als sie an eine Abzweigung kam, wählte kurz entschlossen den linken Gang und setzte ihren Weg fort. An den Wänden waren Männer in eindrucksvoller Kleidung auf Barken zu sehen. Ein Stück weiter tobte auf ihrer anderen Seite eine in Stein verewigte Schlacht. Der Anführer des Heeres erinnerte sie an Aurelius. Sie blieb stehen, um das Bildnis genauer zu betrachten.


  Seit ihrem und Aurelius’ Zusammentreffen in Berlin fragte sie sich, ob Jara ihr nicht noch mehr verheimlicht hatte. Aurelius war stark. Viel zu stark für einen Vampir, der erst wenige Jahrhunderte existierte. In den Legenden hieß es, Laira habe einen Sohn. Der Gedanke ließ sie nicht los. Konnte Aurelius dieser Sohn sein? Wenn ja, wie hatte Jara es geschafft, ihn vor ihr zu verbergen? Seine Seele hätte sie anziehen müssen, wie alle Seelen der Mächtigen einander anzogen. Lairas Blut bekam sie damals nicht. Aber das ihres Sohnes hätte sie genommen, wenn sie seine Gegenwart gefühlt hätte. Ein weiterer Zauber?


  Rene wandte den Blick vom Wandbild ab. Vorbei. Verloren. Unwichtig. Sie musste vorwärts.


  Nach einem weiteren Wegstück erreichte sie einen Gang, der vollständig eingestürzt war. Das Licht der Lampe zuckte über den Steinhaufen. Sie verzog die Lippen und fluchte lautlos. Diese Richtung war die Richtige, um zu Laira zu gelangen. Sie musste den Weg freiräumen lassen oder einen anderen Weg finden, der sie über Umwege an ihr Ziel brachte. Zornig machte sie kehrt.


  Wenn sie nicht bald einen Zugang fand, würde sie die Wölfe holen und die ägyptischen Arbeiter. Selbst wenn das gesamte Labyrinth samt seiner prachtvollen Bemalungen dabei zugrunde ginge – sie würde bekommen, was sie wollte.


  


  Kapitel 4


  


  „Wirklich gehen dahin? Really?“ Das Pidginenglisch des Ägypters war kaum zu ertragen und beleidigte Mais Sinn für Perfektion.


  „Ja“, sagte Mai einsilbig. „Wirklich. Geben Sie Gas.“


  „Aber Sie sind schöne Frau. Warum Sie wollen zu den Teufeln?“


  Mai runzelte die Stirn. „Zu den Teufeln?“ Der Fahrer namens Said schaffte es zwar nicht, sie neugierig zu machen, dafür war sie amüsiert. „Sie glauben, dass der Teufel persönlich an den Ausgrabungen teilnimmt?“


  Der fast Fünfzigjährige redete schneller und unterstrich seine Worte mit den Händen und einer umfassenden Mimik. Sein Wortfluss erschien Mai wie ein Wasserfall, der sich über sie ergoss. Seine Augen rollten wie angestoßene Billardkugeln. „Nicht ihr Teufel aus Europa, Miss. Teufel, Dämonen, Diener des Bösen. Viele von ihnen. Sie kamen mitten in Nacht, und haben eine Eile, als würde Mister Tod selbst sie treiben. Gehen Sie nicht hin da, Miss. Das ist kein Ort für gute Frau.“


  Mai spielte mit dem Gedanken, dem nervenden Said die Zähne in den Hals zu schlagen, um ihm zu zeigen, was für eine Art Frau sie war. Stattdessen seufzte sie innerlich und hoffte, dass die Fahrt bald vorüberging. Sie konnte Rene bereits spüren, die Tätowierung auf ihrem Unterleib brannte vor Sehnsucht. Das Stechkunstwerk war eine Verbindung zwischen ihr und der uralten Vampirin. Wie die Sklaven Renes trug auch sie ein Zeichen. Aber ihr Zeichen zeigte nicht einzig Besitz, sondern auch Verbundenheit. Rene brauchte immer wieder Seelengefährtinnen wie sie, um in den Jahrhunderten nicht wahnsinnig zu werden. Mai stellte den Anker der mächtigen Vampirin dar. Stolz schwoll in ihrer Brust, als sie an ihre Erwählung durch die Ältere dachte.


  „Halten Sie an“, sagte sie abrupt, als Renes Präsenz immer stärker wurde. Zwar konnte sie das Zeltdorf noch nicht sehen, aber sie vertraute auf ihr Empfinden. „Den Rest gehe ich zu Fuß.“


  „Zu Fuß, Miss? Aber wir sind mitten in Wüste. Die Hitze …“


  „Anhalten, Said.“ Mai sah zufrieden, wie Said unter dem scharfen Klang ihrer Stimme zusammenzuckte und den Wagen abbremste.


  Er drehte sich zu ihr um. „Bitte, Miss, nicht woanders hinfahren? In Kairo ist es viel schöner als hier. Viel besser. Es sind nur zwanzig Kilometer und fahren umsonst …“


  „Ich bin, wo ich sein will.“ Nachlässig drückte sie ihm sein Geld in die Hand und stieg aus. Er machte keine Anstalten, fortzufahren. Mai beugte sich zum Beifahrerfenster. „Verschwinden Sie“, zischte sie und ließ dabei ihre lang verborgene Natur hervortreten. Sie spürte, wie sich ihre Zähne vorschoben und ihre Gesichtszüge zur Fratze wurden. „Ich bin genau da, wo ich hingehöre. Unter Teufeln.“


  Said schreckte zurück, murmelte irgendetwas von Allah und Mohammed und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon. Schon bald war der Wagen nur noch eine Staubfahne im Morgenlicht.


  Mai kicherte mädchenhaft.


  „Amüsierst du dich gut?“ Die vertraute Stimme ließ sie verstummen. Sie drehte sich um und sah sich mitten auf dem staubigen Weg Rene gegenüber, als sei die Vampirin aus dem Nichts erschienen. Ihr Herz raste bei diesem Anblick, als wollte es fliehen wie der Taxifahrer. Nur dass sie am liebsten nach vorn geflüchtet wäre. In Renes Arme. Sie hätte es auch getan, wenn sie nicht wüsste, dass Rene nichts von überschwänglichen Begrüßungen hielt.


  Ihre Kehle zog sich schmerzhaft zusammen. „Rene, hast du sie gefunden?“


  „Was fühlst du?“, fragte Rene zurück. „Glaubst du, ich habe Laira bereits entdeckt und von ihr getrunken?“


  Mai schüttelte zögernd den Kopf. Renes Ausstrahlung hatte sich nicht verändert. An ihrer Aura haftete keine Macht, die ihr nicht gehörte. Auch ihr Blut roch nur nach ihrem eigenen. „Nein. Noch nicht.“ Sie senkte die Stimme. „Aber du hast das Labyrinth gefunden. An dir klebt Staub.“


  Renes Gesichtsausdruck wirkte spitzbübisch. „Oh ja. Meine Wölfe räumen gerade einen Gang frei. Ich bin froh, dich zu sehen. Es muss noch einiges erledigt werden.“


  Mai richtete sich stolz auf. „Wie kann ich dir helfen?“


  „Konntest du die anderen aufhalten?“


  Sie nickte selbstzufrieden. „Außer Perry hat es niemand gewagt, Darion und Gracia zu folgen. Und Perry ist Geschichte.“


  Ein Lächeln erschien auf Renes asketischem Gesicht und machte es schön. „Ich wusste, ich kann dir vertrauen. Nun mach auch den zweiten Schritt für mich. Bring mir Gracias Kopf.“


  Mai versteifte sich. Sie sollte Gracia töten? Mai war keine uralte, mächtige Vampirin. Ihre Kraft kannte Grenzen. Alles, worauf sie bauen konnte, war List. Perry hatte sie mithilfe der Wölfe in die Falle gelockt, aber Gracia war ein ganz anderes Kaliber. Die Fürstin stand nicht umsonst dem Frankfurter Vampirklan vor. Ihre Sinne galten als übermächtig, und sie besaß besondere Gaben wie das Lesen und Manipulieren von Gedanken. „Ich weiß nicht …“, setzte sie an. „Gracia wird mich durchschauen.“


  Ein helles Leuchten tauchte die Augen Renes in ein unwirkliches Licht. Sie schimmerten wie zwei bläuliche Flammen. Ihr Blick fing Mais ein und drang tief in sie, als könnten ihn Fleisch und Knochen nicht aufhalten. Mais Körper stellte kein Hindernis dar, auch ihre Seele besaß keine Mauern, die dem gewachsen waren. „Du wirst es schaffen. Ich weiß es. Du hast mehr Talent, als du glaubst.“


  Mai ehrten Renes Worte. Sie wollte ihre Meisterin stolz machen.


  Rene trat vor. Ihre weiße Haut schimmerte im Licht wie ein Schmuck aus tausend Perlen. Ihre Nähe verwirrte und berauschte Mai. „Begehrst du mich noch, meine Schülerin?


  Mais Lippen zitterten. „Mehr als alles auf der Welt“, flüsterte sie und spürte gleichzeitig die Wahrheit ihrer Worte. Für Rene würde sie alles tun. Auch Gracia begegnen. Selbst wenn es sie umbrachte.


  Rene trat näher und zog sie an sich. Mai beugte sich erwartungsvoll vor und erwiderte den intensiven Kuss, den Rene ihr gab. Im Mund ihrer Meisterin schmeckte sie süßes ägyptisches Blut, das sie berauschte. Renes Zunge drang in sie ein und nahm sie ganz in Besitz. So kalt ihre Haut sich anfühlte, so heiß brannte die Spitze ihrer Zunge. Mai rang nach Atem, als fordernde Hände sie an der Taille packten. Ihr Mund fror, als Rene sich zurückzog. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit zog Rene eine feuchte Spur bis zu ihrem Ohrläppchen. Renes Stimme erklang gleichzeitig auf zwei Weisen. Als Worte im Raum sowie als Gedanken, die Mai umschmeichelten.


  „Ich werde dich noch einmal als Untergebene nehmen, meine hübsche Schülerin. Noch bist du eine Sklavin, und Sklavinnen sind vor allem dazu da, Spaß zu haben. Aber nachdem du mir Gracias Kopf gebracht hast, wird alles anders. Wenn ich Laira gefunden habe, hebe ich einen Teil des Blutes auf, für dich, und du wirst meine Gefährtin sein. Für immer. Bring mir Gracias Kopf und du darfst mir befehlen und meine Königin sein.“


  „Danke.“ Mai fühlte sich, als würde eine Woge aus Glück sie hinforttragen. Es hatte sich alles gelohnt. Das Heranschleichen an Perry und ihre Werbung um ihn, um im Frankfurter Klan Einzug halten zu können. Ihr Versteckspiel, ewig die Menschenfrau zu mimen, wie nur sie es konnte, weil ihre Haut trotz des Virus noch immer warm war. Selbst der Verrat an Amalia, als sie ihr in Frankfurt das Handy brachte, wohl wissend, dass Rene sie kontaktieren würde. Amalia hatte ihr leidgetan, denn ihre Art weckte einen letzten Rest Anstand in Mai. Das Seelenblut war nicht verdorben oder krank wie Perry und die anderen, weshalb es ihr nicht leicht gefallen war, sie zu verraten. Aber letztlich zählte nur sie selbst und ihr großer Plan. In Renes Augen sah sie, dass sie diesen Plan bald umgesetzt hatte. Sie würde seit fast drei Jahrhunderten die erste gleichgestellte Geliebte Renes sein und die Mysterien des Seins gemeinsam mit ihr erforschen. Vor ihr lag eine ganze Welt, die es zu entdecken galt.


  Rene packte sie und stieß sie zu Boden. „Vorwärts, Sklavin, kriech schön voran.“


  Mai spürte das raue Kratzen der winzigen Kristalle, als sie unter Renes Blicken von der Sandstraße kroch und den Weg nahm, den Rene ihr befahl. Sie schrie auf, als der Boden unter ihr überraschend fortbrach und sie gut vier Meter hinabstürzte. Sie landete auf allen Vieren, die Stauchung ging durch den ganzen Körper, doch der Schmerz klang so schnell ab, wie er gekommen war. Nur das Schlüsselbein brannte noch leicht.


  Rene sprang geschmeidig hinter ihr her. Ihr Körper verdeckte das blaue Viereck des Himmels. Nun wusste Mai auch, warum die Vampirfürstin scheinbar aus dem Nichts mitten in der Wüste aufgetaucht war. Sie befanden sich in einem Ausläufer des unterirdischen Labyrinths, in dem sich Rene zuvor aufgehalten hatte.


  „Willkommen in Lai’raas Reich“, flüsterte Rene. „Nun gehört es mir. So wie du, meine hübsche Sklavin.“


  Mai blieb auf allen Vieren und sah sich in dem staubigen Raum um. Einst mussten kostbare Möbel an diesem Ort gestanden haben. Verblichene Wandbemalungen waren das Einzige, was von der Inneneinrichtung noch übrig war. Sie betrachtete die verblassten Bilder. Stilisierte nackte Frauen knieten vor einem grotesken Wesen. Es schien ein Dämon zu sein, der übermächtig vor ihnen aufragte.


  Rene trat neben sie und folgte ihrem Blick. Ihre Stimme klang rau vor Lust. „Die gute Lai’raa war berühmt für ihre Spiele und Folterungen. In ihrem Palast fand ich einen unterirdischen Saal, der über zwanzig Gefangene fasste. Männer und Frauen. Sie hatten ihr zu Diensten zu sein, wenn sie sich vergnügen wollte. Angeblich holte sie sich Sklaven aus ganz Ägypten, die den Lustdienst für sie zu verrichten hatten.“


  „Barbarisch.“


  Renes Hand grub sich in Mais Haar, bewegte ihren Kopf grob in alle Richtungen. „Barbarisch? Belüg dich nicht. Ich weiß, was du wirklich denkst. Du würdest es zu gern erleben, nicht wahr? Heute ist dein Glückstag, süße Sklavin.“


  Mai spürte einen Druck in ihrer Stirn, der sich rasch ausbreitete. Renes Geist gaukelte ihr Bilder vor, einem Film gleich. Sie sah sich auf einem staubigen Platz in der Mitte eines Dorfes knien. Männer in weißen Gewändern mit der Schmuckkette Lai’raas gingen aufrecht zwischen gut dreißig jungen Frauen hin und her. Ihr Gang war arrogant, sie fühlten sich überlegen und zeigten ihre Überlegenheit auch. Laute Worte flogen über die Rücken der Knienden. Abschätzende Bemerkungen und raues Gelächter verspotteten das Aufgebot.


  Ein kräftiger Diener mit bösartigen kleinen Augen betrachtete Mai, als er breitbeinig an ihr vorüberging. „Nichts dabei für unsere Gottkönigin, oder? Und da heißt es, in diesem Dorf würden sie die schönsten Weiber gebären.“ Er stieß sie mit dem Fuß an. „Bestenfalls was für die Dämonenopfer.“


  Die anderen Männer lachten. Unter ihnen befand sich eine einzige Frau. Sie hatte wallendes schwarzes Haar, doch als sie sich zu Mai umdrehte, erkannte Mai die eisblauen Augen Renes. Die Herrin dieser Fantasie hatte sich eine Machtrolle gegeben, wie Mai es von ihr erwartete. Mai liebte und fürchtete die Spiele Renes. Sie spürte, wie sie feucht wurde, während sie auf den Knien liegend darauf wartete, was weiter geschah.


  Mai erblickte einen der Auswähler, der eben einer Knienden prüfend das samtbraune Hinterteil knetete. Ein anderer hatte sich unverfroren bereits ein Weib ausgesucht, von dem er sich bedienen ließ. Er hielt ihr erwartungsvoll sein steifes Glied entgegen, vor Lust grunzend. Die Schwarzhaarige nahm das Glied ergeben in ihrem Mund auf und machte sich an die Arbeit.


  Mai zuckte blinzelnd zusammen, als der feiste Kerl mit den bösartigen Augen zu ihr trat und Staub in ihr Gesicht scharrte. Er beugte sich über sie. „Exotisch, ja. Aber wenig aufreizend.“ Er trat hinter sie, grobe Hände betasteten ihr Gesäß. Heiße Schauer überliefen Mai. Sie genoss die unverfrorenen Berührungen. Er kniff fest in ihr Fleisch, hob es an und ließ seine Finger weiter gleiten, als müsse er sie ausführlich untersuchen. Seine Finger schienen sich in ihre Haut zu brennen. Sie arbeiteten sich immer näher zur Mitte hin, stießen ein Stück in sie hinein. Mai unterdrückte den Impuls, vor ihm zu fliehen. Sie wusste aus schmerzvoller Erfahrung, dass Rene sie dafür leiden lassen würde. Was auch immer ihrer Herrin gefiel, sie hatte es zu erdulden und sie erduldete es gern.


  Die Hände wanderten weiter, stießen in ihre Feuchtigkeit, verteilten sie auf der Haut. Mai stöhnte auf, als er mit mehreren Fingern in sie stieß, als wolle er sie auch innerlich betasten. Sie konnte spüren, wie Rene näher trat. Die Stimme der Meisterin blieb auch in dieser Fantasie gleich. Die Worte hatten eine Kälte in sich, die nur Rene auszustrahlen vermochte. „Vielleicht würde es der da ganz gut tun, einem Dämon zu dienen. Man sagt, Lai’raas Dämonen sind unersättlich. Sie brauchen viele Stunden, bis sie mit ihren Opfern fertig sind. Und sie sind in der Lage, jede nur erdenkliche Körperöffnung gleichzeitig zu ergründen.“


  „Es wäre ein Jammer. Ihr Fleisch ist fest“, beschied der feiste Kerl. Er ließ von Po und Scham ab, riss Mai an den Haaren hoch und betrachtete ihre Brüste. „Ein wenig ungleich, aber durchaus reizend. Findet Ihr nicht, Re?“


  Rene lächelte. „Ganz nett. Vielleicht das Beste, was wir in diesem Dorf finden. Aber für Lai’raa ist sie nicht gut genug. Möchtest du, dass die Gottkönigin dich auspeitschen lässt, Tameh? Oder dich zu den Dämonen schickt?“


  Tamehs Gesicht verzog sich, als habe er Zahnschmerzen. Seine Finger betatschten Mais Brüste. Unter dem geilen Blick Renes streckte sich Mai ins Hohlkreuz, um ihm entgegenzukommen. Sie hielt den Blick gesenkt, wusste aber in jedem Moment, dass Rene sie sah und sich an ihrer Ergebenheit ergötzte. Sie atmete schneller. Wo Tameh sie berührte, prickelte ihre Haut. Sie stellte sich vor, wie Rene sie und Tameh betrachtete.


  „Zu schade.“ Tameh ließ von ihr ab und stieß sie zurück in den Staub.


  Mais Unterleib brannte. Ihre Tätowierung schien in Flammen zu stehen. Sie spürte nicht nur ihre Lust, sondern auch die ihrer Herrin. Ihr Schoß war feucht. Sie sah einen der Männer, der eine Frau auf den Rücken drehte und sie nahm. Das lustvolle Stöhnen der Genommenen heizte Mai weiter an und weckte neue Sehnsucht. „Rene …“, hauchte sie. Sie wollte von ihrer Meisterin berührt werden.


  Rene trat näher heran, ihr weißes Gewand wehte sacht gegen Mais Körper. „Bist du dankbar für die Bilder, mit denen ich dich beglücke, Sklavin?“


  „Ja, Herrin.“


  „Dann sag es.“


  „Ich danke Euch, Herrin.“ Sie wollte noch mehr sagen, doch sie schwieg. Rene anzubetteln hatte noch nie zum Erfolg geführt. Der Geruch ihrer Herrin war so verlockend und übermächtig, dass sie nichts falsch machen wollte. Sie schloss die Augen, hoffte, dass Rene sich hinabbeugte, um über ihre Pobacken zu fahren und mit der Hand in ihre Spalte zu tauchen.


  Rene trat einen Schritt zurück. „Für den Palast ist sie nicht gut genug, Tameh. Aber du kannst sie haben, wenn du willst. Sie wird dir in mancher Nacht die kommenden Tage versüßen.“


  „Herrin“, sagte Tameh mit unverhohlener Gier. „Ihr seid großzügig.“


  Mai öffnete die Augen und sah ihn auf sich zukommen. Er packte sie, zerrte sie zu einem Wagen, auf dem bereits drei Frauen aus anderen Dörfern in Fesseln lagen. Mit überraschender Kraft lud er sie auf das Holz und kam über sie.


  Mai wehrte sich. Sie trat nach ihm und versuchte, nach ihm zu schlagen. Rene lachte. Mai erkannte, wie schwach sie sich in dieser ihr aufgedrängten Fantasie fühlte. Von ihren vampirischen Kräften blieb ihr nichts. Sie würde keine andere Wahl haben, als die Liebkosungen und Lüste des fetten Auswählers über sich ergehen zu lassen. Schon spürte sie seine schleimige Zunge in ihrem Gesicht. Sie stieß ihn von sich, dass er aufbrüllte. Noch in dem Moment wusste Mai, sie würde es bereuen. Rene würde es sie büßen lassen.


  Zwei weitere Männer kamen unter den Blicken Renes herbei, um Mai festzuhalten.


  „Du kleines Biest“, zischte Tameh. „Dich bändige ich noch, du wirst schon sehen.“


  Mai starrte ihn hasserfüllt an, gleichzeitig wollte sie mehr. Aber das hätte sie niemals zugegeben, nicht einmal in dieser Fantasie.


  „Genieß, was ich dir schenke, meine Sklavin“, verlangte Rene. „Lass dich nehmen oder ich lasse das ganze Heer Lai’raas antanzen, um über dich herzufallen. Du weißt, ich scherze nicht.“


  Mai presste die Lippen aufeinander. Trotz aller Gegenwehr war sie so erregt, dass sie es kaum noch ertrug. Ihre Arme und ihr Oberkörper wurden von den neu Hinzugekommenen auf den Boden des Wagens gepresst, während Tameh sich ungestüm zwischen ihre Beine drängte.


  Rene lächelte zufrieden. Ihre blauen Augen strahlten. Mai spürte die Freude ihrer Herrin, das Vergnügen, das die absolute Macht über Mais Körper mit sich brachte. Während Rene leise vor sich hinsummte, nahm Tameh Mai mit wilden Stößen. Er hatte so viel Charme wie ein Ochse. Seine Finger gruben sich in ihre Schenkel, dass es schmerzte. Mais Lust nahm ihr den Atem. Ihr Körper bäumte sich gegen die Hände, die sie hielten. Sie sah Rene keuchend an. Mit jedem Augenblick wurde das Kribbeln in ihr unerträglicher, brannte die Lust sich tiefer in sie vor. Sie spürte, dass es ihr bald kommen würde.


  Rene hörte auf zu summen. „Untersteh dich“, sagte sie leise, aber trotz des Schnaufens Tamehs und Mais Stöhnen gut verständlich. „Dein Orgasmus gehört nur mir. Ich verbiete dir, unter Tameh zu kommen.“


  Mai brach der Schweiß aus. Sie schloss die Augen und versuchte, dem Befehl Folge zu leisten. Wenn Rene ihr verbot zu kommen, hatte sie zu gehorchen. Aber wie sollte sie gegen ihren Körper gewinnen?


  Qualvolle Minuten vergingen in einem Kampf, der von Mai alles an Konzentration forderte. Sie glaubte, unter Tameh und Renes Blicken zu vergehen. Wieder und wieder drängte sie ihr Verlangen zurück, bis Tameh zuckend in ihr kam. Sein Gesicht verzog sich grotesk, es sah lächerlich aus.


  Renes Stimme klang zufrieden. Sie blickte sich nach den anderen Auswählern um. „Sehr schön. Wer will als nächstes?“


  Mai stöhnte auf. Noch einen Ritt dieser Art würde sie nicht überstehen. „Bitte, gönn mir eine Pause.“


  „Du bekommst eine Pause, wenn mir danach ist, nicht dir. Das weißt du doch.“ Rene winkte einem jüngeren Mann mit kräftigen Muskeln und schwarzer Lockenpracht. „Du da! Zeig mir, wie du eine Frau zu nehmen verstehst.“


  Der Angesprochene drehte sich zu ihnen um. Er grinste frivol.


  Mai stöhnte auf und versuchte aufzustehen, um zu entkommen, doch sie konnte sich nicht rühren.


  Rene beugte sich zu ihr herab. „Wir haben noch ein wenig Zeit, meine süße Sklavin. Ich denke, wir werden eine Weile spielen.“


  


  Amalia fühlte sich wie gerädert, als sie erwachte. Mit verspannten Muskeln streckte sie sich und sah zu, wie Aurelius ihre gemeinsamen Sachen packte. Noch immer schmerzte die verheilende Wunde am Hals bestialisch. Sie ging ins Bad, um heimlich eine Aspirin-Tablette einzunehmen. Danach spritzte sie lauwarmes Wasser in ihr Gesicht. Jede Bewegung erschien ihr verlangsamt und anstrengender als sonst. Ihr Körper kämpfte mit jedem Muskel gegen einen unsichtbaren Widerstand an. Nachdem sie sich angezogen hatte, saß sie auf dem Deckel der Toilette und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie musste stark sein. Aurelius brauchte sie. Tief durchatmend hob sie den Kopf und sammelte sich.


  Aurelius klopfte zaghaft an die Tür. „Kommst du?“


  „Bin gleich soweit.“ Als sie hinaustrat, sah er sie besorgt an, stellte aber keine Fragen. Hunger hatte sie nicht, trotzdem aß sie ein Stück Brot. Sie nahm noch einen schnellen Kaffee vom Frühstücksbuffet, ehe Aurelius sie zu einem Taxistand lotste.


  Im Gegensatz zu ihr hatte er sich bereits einheimische Kleidung besorgt und passte auch seine Mimik und Gestik dem Land an wie ein Chamäleon. Er brauchte nur wenige Minuten, um ihnen einen Wagen zu einem günstigen Preis zu sichern. Der Fahrer öffnete ihr bereitwillig die Tür, verstaute das Gepäck im Kofferraum und redete sie mit einem Schwall gut verständlichem Englisch so zu, dass sie zu den Halsschmerzen auch noch Kopfweh zu bekommen drohte. Dankbar verkroch sie sich auf den Rücksitz, während Aurelius den Platz als Beifahrer einnahm und die Fragen des neugierigen Ägypters geduldig auf Arabisch beantwortete. Der Fahrer mit den unzähligen Goldketten um den Hals stellte sich als Aziz vor und überschüttete sie auf Englisch und Arabisch mit Informationen über Stadt und Land.


  Langsam wirkte die Tablette, und Amalias Laune wurde besser, auch wenn sie sich keineswegs dem gewachsen fühlte, was vor ihr lag: Rene aufzuhalten. Wenn sie daran dachte, wie die Vampirfürstin sie in Berlin gebissen hatte, breitete sich unkontrollierte Furcht in ihr aus. Was hatte sie diesem Monster entgegenzusetzen?


  „Ja, genau. Zu den neuen Ausgrabungen außerhalb“, sagte Aurelius eben auf Englisch zu Aziz, damit sie der Unterhaltung folgen konnte. Amalia warf einen Blick in den Rückspiegel und sah darin angstgeweitete dunkle Augen.


  Aziz berührte die Goldketten um seinen Hals. „Lieber nicht, Mister. Gestern ist mein Bruder Said hingefahren. Ich habe vor der Moschee auf ihn gewartet, aber er kam nicht. Kam nicht zurück zu Aziz, mein Said. Noch nie ist das vorgekommen. Zum Beten treffen wir uns immer. Jeden Tag.“


  Aurelius warf ihr einen schnellen Blick zu. Er schien eine Frage stellen zu wollen, es sich dann aber anders zu überlegen. Zu konkretes Nachfragen würde ihn verdächtig machen. Vielleicht informierte der Mann dann die Polizei oder – was bei der Korruption im Land fast wahrscheinlicher war – seine vermutlich flächendeckende Familie.


  Unbehaglich legte sie ihre Finger ineinander, damit sie die Hände ruhig hielt. Ob dieser Said einer der Vampirfraktionen begegnet und ihr in die Quere gekommen war? Vielleicht lebte er nicht mehr.


  „Es reicht, wenn Sie uns ein Stück entfernt absetzen“, sagte Aurelius schnell. „Aber bitte fahren Sie, Aziz. Wir haben wenig Zeit.“


  Der Fahrer zögerte noch immer.


  Amalia lehnte sich vor. „Wenn Sie uns hinfahren, können wir nach Ihrem Bruder fragen. Vielleicht hat ihn jemand gesehen.“


  Das schien Aziz endlich zu überzeugen, und er gab Gas. Amalia wünschte sich fast augenblicklich, er hätte sich anders entschieden, denn er fuhr wie ein Wahnsinniger. Die anderen Wagen flogen auf der maroden Straße haarscharf an ihnen vorbei. Aziz ignorierte den Blinker mit Todesverachtung, die Bremse war ebenso überflüssig. Das Einzige, was ihm wahrhaft am Herzen lag, war die Hupe. Allerdings setzte er sie nicht ein, um sich einen Verkehrsvorteil zu verschaffen oder andere zu warnen, sondern um Freunde lautstark zu begrüßen und anschließend heftig zu winken. Dabei schlingerte der nur mit einem Arm gesteuerte Wagen bedrohlich hin und her, sodass die Goldketten klimperten und Amalia sich am Vordersitz festkrallen musste.


  Ihr Magen revoltierte. Sie schloss die Augen in der Versuchung, zu beten. Dabei sprangen zahlreiche Namen von Göttern in ihr Gedächtnis, die ihre Vorgängerinnen einst angebetet hatten. Ein Name stach besonders deutlich hervor: Hathor. Tief in ihr wuchs das Verlangen, zu Hathor zu beten. Wenn noch eine Göttin in dieser verworrenen Situation helfen konnte, dann diese. Sie blinzelte. Hathor war Jaras Gottheit, nicht ihre. Sie glaubte so wenig an Götter, wie sie bis vor Kurzem an Vampire geglaubt hatte. Mit einem schrägen Blick nach vorn zu Aurelius, fragte sie sich, ob sie ihren Atheismus nicht besser überdenken sollte. Vielleicht schadete ein Gebet wirklich nicht. Schließlich hatte der Besuch der Katze ihr gezeigt, dass es weit mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als sie bisher dachte. Vampire stellten davon nur einen kleinen Teil dar.


  Als der Wagen endlich langsamer wurde, fühlte sich ihre Magengrube elend an. Ihre Beine zitterten. Ein übler Geschmack lag in ihrem Mund.


  Aurelius bedeutete dem Fahrer, bei einer kleinen Ansammlung aus Wohnblöcken zu halten, die primitiv aussah und die letzte Bastion menschlicher Zivilisation vor der Wüste darstellte. Er holte das Gepäck, öffnete Amalia die Tür und stützte sie beim Aussteigen. Aziz verabschiedete sich hastig, wendete den Wagen und gab so stark Gas, dass sie in einer Staubwolke standen.


  Amalia sah dem schlingernden Auto hustend hinterher. „Ich lebe noch. Erstaunlich.“ Sie ignorierte die neugierigen Blicke einer Gruppe junger Ägypter, die mit einem Schachspiel und einer nach Erdbeeren riechenden Shisha vor den Füßen an der Straße hockten und dabei mit einem Handy Technomusik hörten.


  Aurelius schmunzelte. Seine Hände klopften sacht Staub von ihrer cremefarbenen Bluse. Ein vergeblicher Versuch, trotzdem gab er nicht auf.


  Sie ging dem Bedürfnis nach, sich an ihn zu lehnen. Der plötzliche Wechsel von der gekühlten Luft im Taxi zur mörderischen Sonnenglut ließ Schweiß aus ihren Poren schießen. Sie griff nach dem mitgenommenen Wasser und trank einen Schluck, ehe Aurelius ihre Hand nahm.


  „Komm mit.“ Er führte sie zielsicher in eine bessere Wohngegend des Viertels und schirmte sie durch seine bedrohliche Ausstrahlung von weiteren Blicken und Fragen ab. Schon bald hielt er im Schatten eines überdachten Eingangs. Das Haus hinter ihnen sah den Verhältnissen entsprechend gepflegt, aber unbewohnt aus.


  Schon bei ihrer Ankunft hatte sie sich darüber gewundert, wie viele Wohnungen im Großraum Kairo leer standen, obwohl Ägypten laut Presse das Land der Wohnungsknappheit war und anständige Ehen ohne eine große Wohnung so gut wie unmöglich geschlossen werden konnten. Aurelius hatte angemerkt, die großen Wohnungen wären schlicht zu teuer, angehende Eheleute müssten oft Jahrzehnte warten.


  „Was hast du vor?“ Sie betrachtete das Gepäck, das sie mitgenommen hatten. Eine unscheinbare schwarze Tasche.


  „Warte.“ Er sah sich nach links und rechts um. Die staubige Straße des besseren Viertels lag da wie in einer Geisterstadt. Mit einer schnellen Bewegung presste Aurelius sein Gewicht gegen die Tür, sodass es ein hässlich krachendes Geräusch gab. Schloss und Tür trennten sich unfreiwillig. Rasch zog er Amalia ins Hausinnere. Die Tür schob er wieder zurück, sodass man auf den ersten Blick nichts bemerkte. Nach einem kurzen Rundgang kam er zu ihr zurück. „Es ist unbewohnt. Du bleibst in diesem Haus. Das ist vorerst am sichersten.“


  „Und wenn der Besitzer zufällig vorbeikommt?“


  „Wir müssen es riskieren. Ich beeile mich. In einem Hotel vor Ort werden sie uns zuerst suchen.“


  Sie hielt seine Hände fest. „Du hast gesagt, du brauchst mich im Labyrinth.“


  „Ich will nur einen ersten Erkundungsgang machen, um zu sehen, wie die Lage ist. Falls ich dich brauche, werde ich dich holen.“


  Sie sah die Sorge in seinen goldgrünen Augen. „Du schaffst es nicht, mich zu gefährden, nicht wahr?“, flüsterte sie. „Vielleicht wird genau das die nötige Zeit kosten und dich scheitern lassen.“


  Aurelius sah sie um Verständnis bittend an. „Wenn ich dich mitnehme, bin ich langsamer und kann uns schlecht verstecken. Außerdem wird die Sonne dir zusetzen. Es hilft uns nichts, wenn du einen Kreislaufzusammenbruch hast, noch ehe wir beim Labyrinthzugang angekommen sind. Deshalb werde ich da rüber gehen und einen der Arbeiterwagen stehlen. Wenn wir mit dem hinfahren, ist es weit unauffälliger und sicherer.“


  „Einverstanden.“


  Er zog sie an sich, strich über ihr rotes Haar und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin vorsichtig. Versprochen.“


  „Ich hasse es jetzt schon, auf dich zu warten.“


  Mit einer eleganten Bewegung zog Aurelius einen Schreibblock aus der Tasche hervor, auf dem das Logo des letzten Hotels stand, und einen dazugehörigen Kugelschreiber. „Dann tu etwas für mich. Zeichne mir das Labyrinth auf, solange ich weg bin. Versuch dich zu erinnern. Ich will eine möglichst detaillierte Skizze.“


  Sie nickte, froh, eine Aufgabe zu haben. „Okay. Komm bald zurück.“ Ihr Magen legte die reinste Achterbahnfahrt hin. Einerseits fühlte sie Erleichterung, nicht sofort in die Höhle des Löwen zu müssen, andererseits wollte sie ihn nicht allein lassen. Als er hinausging, fühlte sie sich angespannt und schutzlos, trotz der Pistole, die sie bei sich trug. Sie zwang sich, ihre Angst nicht übermächtig werden zu lassen, nahm den Zettel und den Stift und machte sich daran, die Karte zu zeichnen.


  


  


  Kapitel 5


  


  Kairo, Innenstadt


  


  Marut tauchte im Schatten eines Bootes aus dem Wasser des Nils. Eine Fahrt mit dem Wagen hätte ihn für achtzehn Kilometer Luftlinie mindestens zwei Stunden gekostet. Zu Fuß und schwimmend kam er wesentlich schneller voran. Mit einem Satz sprang er an Land, wrang sein weißes Gewand aus und sah sich unauffällig in dem parkartigen Landstrich um.


  Er hasste Kairo. Die Stadt war viel zu voll und viel zu laut. Sie stank nach Afrikanischem, Orientalischem und nach Alter. Kairo nannte sich Metropole und blieb doch Dorf, geschaffen für drei Millionen, bewohnt von siebzehn. Selbst auf der Insel Zamalek, die er angesteuert hatte, spürte er das ganz Eigene der Stadt, das durch den europäisch wirkenden Park mit seinen akkurat geschnittenen Bäumen und Begrünungen hindurchbrach. Mitten unter die Passanten mischten sich Eselskarren. Ein pfeifendes Kind führte eine Ziege an einem Strick.


  Marut ging ein Stück, vorbei an einem Bus, an dessen Eingang eine Menschentraube klebte und jede Sekunde herabzufallen drohte.


  „Marut.“


  Die Stimme ließ ihn herumfahren. Befana und Baju standen keinen halben Meter hinter ihm. In der schlichten, schwarzen Kleidung und mit den teuren Sonnenbrillen wirkten sie wie flanierende europäische Filmstars, die zu viel Geld besaßen. Beide überragten ihn, wirkten dürr und irgendwie abgehoben. Zwei Wesen, die so gar nicht in diese Stadt passen wollten. Obwohl ihre Haare schwarz waren, fielen sie auf, denn ihre Haut glänzte wie Alabaster. Sie wirkte viel zu rein und makellos für gewöhnliche Menschen. Einen Augenblick empfand er Stolz, aber das wollte er sie nicht spüren lassen.


  Marut knurrte. „Was schleicht ihr euch so an?“


  Befana kicherte. „Nichts für ungut. Wir wollten nur sehen, wie weit wir kommen.“


  „Kommt mit.“ So sehr er sich gefreut hatte, sie zu sehen, so nervös war er in diesem Augenblick. „Es steht kurz bevor“, sagte er im Gehen. Der Lärm der Stadt übertönte seine Worte für menschliche Ohren. Hupen jeder Fasson, fahrende Wagen, Mopeds und plärrende Gören tönten alle gleichzeitig und erschwerten ihm die Konzentration. „Sie will euch dabei haben, wenn wir Rene das Rudel entziehen. Fünf Wölfe stehen auf unserer Seite. Acht müssen wir töten oder verjagen. Es muss schnell gehen.“


  Sie blieben auf einer Grünfläche stehen, ein Stück abseits des Trubels. Baju griff nach seinem Arm. „Wir werden da sein.“


  Trotz der Sonnenbrille sah Marut den rötlichen Schimmer seiner Augen. Er lächelte und überreichte Baju ein Plastikkästchen, in dem ein Datenchip mit allen nötigen Informationen lag. „Es wird gelingen. Bald schon wird eure Stunde kommen.“


  Befana hob eine gezupfte Augenbraue. Ihre Stimme klang spöttisch. „Hoffentlich. Ich beginne, mich in unserem Versteck zu langweilen. Hast du noch eine Stunde, um uns die Stadt zu zeigen? Die Ägypter behaupten, sie sei die Mutter der Welt. Passend, nicht?“


  Marut schüttelte den Kopf und fragte sich, was Befana sich dachte. „Für Sightseeing habe ich keine Zeit. Ich muss zurück. Rene denkt, ich wäre auf Wachpatrouille.“


  Befana zog einen Schmollmund. „Aber wir holen das nach, oder Vater?“


  „Ja.“ Marut lächelte wieder. „Sobald Rene tot ist.“


  


  Aurelius blickte zur Siedlung zurück, in der Amalia auf ihn wartete. Angst kroch in seine Brust, Amalia allein und damit schutzlos zu lassen. Aber mitnehmen wollte er sie nicht. Die Situation war noch immer undurchsichtig. Er brauchte einen besseren Überblick und einen Plan mit Aussicht auf Erfolg, wie er Rene und Gracia zuvorkommen konnte. Mit einem Selbstmordkommando würde Aurelius sich nicht zufriedengeben. Nicht nur, weil er um Amalias Leben fürchtete, sondern auch wegen seines Stolzes. Als Krieger und Taktiker hatte er einen Weg zu finden. Dafür musste er zunächst mehr Informationen sammeln.


  Er sah an sich hinunter. In dem Burnus wirkte er unauffällig, obwohl seine Haut nicht ganz so dunkel glänzte wie die der Einheimischen. Durch seine Gabe, sich sehr schnell und angepasst bewegen zu können, brauchte er nicht lang, bis er das provisorisch aufgestellte Zeltdorf der Ausgrabungen erreichte. Nach einer ersten Sichtung des Platzes sprang er auf die Ladefläche eines abgedeckten Lkws. Dort kauerte er im Schatten der Plane. Wieder hatte er sich mit der Lotion eingerieben, die ihn vor früher Entdeckung schützte, und wieder konnte er seinerseits die Wölfe vor Ort riechen.


  Rene ließ das Lager gut bewachen. Sie ging kein Risiko ein. Mindestens fünf der wandelnden Bettvorleger lauerten vor Ort am Zugang zum Labyrinth. Vermutlich patrouillierten weitere in der Nähe.


  Ob der Gang zu Lairas letzter Ruhestätte inzwischen frei lag? Aurelius konzentrierte sich auf die Geräusche, weitete seine Wahrnehmung und hörte tatsächlich das leise Gemurmel von Männern in einem Zelt. Sie sprachen Arabisch. So sehr er sich anstrengte, er verstand nicht, was sie sagten. Da fuhr eine lautere Männerstimme auf Englisch dazwischen.


  „Verdammt noch mal, redet gefälligst so, dass ich euch verstehe! Ich bin eure Ausreden leid! Der Gang muss endlich geräumt werden. Wo bleiben die bestellten Arbeiter?“


  Aurelius erkannte die Stimme sofort. Sie gehörte Marut. Der Werwolf befand sich bei den Ägyptern. Atemlos verfolgte Aurelius das Gespräch. Zu seiner Erleichterung erfuhr er, dass der Gang zu Lairas Ruhestätte eingestürzt war und noch freigeräumt werden musste. Obwohl die Arbeiten liefen, ging es nur langsam voran. Es stürzten immer wieder Teile der Decke nach, die erst gesichert werden musste. Dann endete das Gespräch. Aurelius hörte, wie sich die Schritte mehrerer Menschen zum Labyrinth hin entfernten.


  Er beschloss, eine Weile zu warten, ehe er den Männern folgte. Seine Gedanken flogen davon, während seine Augen jede Bewegung auf dem staubigen Platz registrierten. Unbewusst berührten seine Finger die Kette mit dem goldenen Anhänger um seinen Hals. Noch immer schien es ihm unfassbar, Lairas Sohn zu sein. Seitdem Amalia ihm seine Vergangenheit eröffnet hatte, kreisten die Fragen in seinem Kopf und kamen nicht zur Ruhe. Wie war er zu Darion gekommen, zum Beispiel, und wieso unterschied er sich von anderen Uralten, die weit wahnsinniger wurden als er selbst? Ja, es hatte Phasen in der Vergangenheit gegeben, in denen er ein echtes Arschloch gewesen war. In Frankreich zum Beispiel. Aber er hatte sich mental nie derart verloren wie Gracia oder Rene. Dabei musste Gracia Jahrtausende jünger sein als er.


  Aurelius versuchte in jeder freien Minute, sich an sein Leben vor dem Kampf mit Laira zu erinnern, um die vielen Rätsel zu lösen. Doch die Bilder kamen nur langsam, als lägen sie auf dem Grund eines Sumpfes und müssten erst mühsam geortet und hinaufgezogen werden. Was geschah damals, an jenem Tag, ehe er in die Starre fiel? Und warum erstarrte sein Körper auf eine Weise, die Jahrhunderte anhielt?


  In seinem Geist drehte er die Zeit zurück, über all die leeren Erinnerungsseiten seiner Geschichte hinweg. Hin zu dem Tag, von dem er geglaubt hatte, er wäre der letzte seines Lebens.


  


  


  Memphis, der letzte Tag


  


  Au’ree beobachtete aus dem Schatten einer Säule heraus, wie Lai’raa an der Reihe der dreizehn knienden Sklavinnen entlangging. Seine Mutter schien verärgert über die schlechte Auswahl und lief immer wieder auf und ab. Ob sie die Frauen begutachtete, um einige für ihr privates Vergnügen zu erwählen, oder ob sie Opfergaben benötigte, wusste er nicht. Was auch immer der Anlass sein mochte, Lai’raa würde noch eine ganze Weile brauchen, um eine Entscheidung zu treffen. Vermutlich würde sie die betreffenden Frauen eingehenden Prüfungen unterziehen.


  Er hatte den perfekten Zeitpunkt gefunden, um das Labyrinth auszuspionieren, in das Lai’raa in den letzten Wochen so oft ging. Lai’raa hatte ihm verboten, ihr zu folgen, und als Strafe für ein Vergehen seinen Tod angedroht. Doch nun würde er ohnehin sterben. Ihre Strafe schreckte ihn nicht mehr ab.


  Mit mehreren Fackeln ausgerüstet machte er sich zu Lai’raas Gemächern auf. Er kannte den verborgenen Gang, der durch den Palast zum Labyrinth führte, auch wenn er ihn nie selbst betreten hatte. Lai’raa war in seiner Gegenwart zwei Mal in dem getarnten Wandzugang verschwunden. Mit schnellen Bewegungen durchquerte er Lai’raas Ruheraum, trat an eine besonders prächtige Malerei und berührte den Mechanismus. Die Wand glitt auf und gab ein gähnendes Loch preis.


  Die Fackel warf zuckendes Licht, als Au’ree den geheimen Weg ging. Was er zu finden hoffte, stellte er sich nicht vor. Jara hatte ihn gebeten, diesen Weg zu nehmen, also ging er ihn. In Gedanken versunken dachte er an die Priesterin. Bevor sie in sein Leben getreten war, wäre Au’ree nie auf den Gedanken gekommen, das Tun Lai’raas infrage zu stellen. Jara hatte ihm die Augen geöffnet, ihm Geschichten erzählt, die er nur schwer glauben konnte. Ständig redete sie von Dämonen, einer alten Zeit und der Erweckung, von der sie fürchtete, Lai’raa würde sie planen.


  Au’ree hatte nie an Dämonen geglaubt, ebenso wenig wie an Götter. Es hieß, er würde von Aza’el oder Asiri’el abstammen, doch das waren Gerüchte aus dem Volk. In den modernen Laboren, die unter der strengen Hand Lai’raas geheim gehalten wurden, wusste man längst, dass Menschen und Tiere sich nach bestimmten Mustern veränderten. Wie es eine Ordnung in den Sternen gab, gab es eine Ordnung im Menschen. Eltern gaben ihr Sein an die Kinder weiter, aber manchmal geschah es, dass sich Mutationen bildeten. Plötzliche Sprünge. Er und seine Mutter waren in seinen Augen solche Mutationen. Sie passten sich an eine Umwelt an, die sich veränderte, wie es auch Käfer taten. Und doch waren sie keine Tiere. Ihre Bestimmung lag im Beherrschen der Welt, und Lai’raa hatte an diesem Tag deutlich gemacht, dass sie allein zu herrschen beabsichtigte.


  Der Gang vor ihm endete an einer steilen Treppe. Au’ree stieg sie eilig hinab, auch wenn er nicht wusste, was ihn unten erwartete. Ihm blieb nicht viel Zeit. Der Weg zu Lai’raas Geheimnis war möglicherweise sehr lang, denn das alte Labyrinth erstreckte sich über einen ihm nicht bekannten Bereich viele Speerwürfe weit.


  Der Tunnel um ihn her verbreiterte sich. Die Quader offenbarten sich im Licht. Wandmalereien begleiteten seinen Weg. Sie zeigten düstere Szenen von Opferungen und geheimen Ritualen. Neugierig nahm Au’ree die Bilder in sich auf. Immer wieder entdeckte er dabei Gestalten in dunklen Kutten, die im oberen Bereich des Palastes nicht dargestellt wurden. Ob es die Priester der Finsternis waren, mit denen Lai’raa angeblich vor Jahren ein Bündnis geschlossen hatte? Die Anhänger der Nachtbarke?


  Vor ihm verbreiterte sich der Raum zu einem Dom von gigantischen Ausmaßen. Au’ree war viel tiefer unter die Erde gekommen, als gedacht. Fasziniert sah er in einigem Abstand aus Lehmziegeln gebaute Hütten. So unglaubwürdig das schien, hier unten lebten Menschen! Vorsichtshalber löschte er die Fackel. Es war nicht völlig finster. Seine sensiblen Augen nahmen einen Rest Helligkeit wahr, der von den Hütten kam. Dort vorn brannte ein kleines Feuer. Er roch den Rauch, der von einem Abzug nach oben geleitet wurde.


  Wer lebte an diesem unwirklichen Ort? Der Dom lag in ewiger Finsternis. Die Strahlen des großen Himmelsauges trafen niemals auf die Steine, auf denen er ging. Neugierig geworden schlich er heran. Er war noch nicht ganz auf der Höhe des Feuers angekommen, als er hinter einer Lehmhüttenwand hervortrat und sich genau vor einem großen Mann wiederfand, der den Kopf in seine Richtung hielt.


  Au’ree erstarrte. Der Fremde musste ihn direkt ansehen. Er trug eine dunkle Kutte mit Kapuze, an seiner Seite hing ein Krummsäbel. Seine Haltung war stolz, aufrecht, wie die eines Kriegers. Au’ree wog alle Möglichkeiten ab, inklusive der, dem Fremden mit einer knappen Bewegung den Hals zu brechen. Aber so weit musste er nicht gehen. Der Kuttenträger wandte sich von ihm ab, als wäre er uninteressant, und ging zu einem im Dunkeln kaum auszumachenden Schleifstein. Dort schien er mit dem Fertigen eines Säbels beschäftigt. Er setzte sich hin und begann die Kerben der Klinge zu bearbeiten, ohne weiter auf Au’ree zu achten. Es schien, als würde er ihn nicht einmal sehen. Wie konnte das sein?


  Au’ree brauchte einen Augenblick, bis er das Offensichtliche in der Dunkelheit erkannte: Der Kuttenträger war blind. In seinen Augenhöhlen klafften dunkle Löcher, umgeben von runzligen Hautfetzen. Deshalb sah ihn der andere nicht. Einen Menschen hätte er vielleicht gehört, aber Au’ree war kein Mensch. Durch die lautlose Art seiner Bewegung blieb er unentdeckt.


  Langsam zog er sich zurück und bewegte sich einem Schatten gleich durch das unterirdische Dorf. Insgesamt zwanzig Männer schienen dort zu leben. Jeder, den er traf, war geblendet worden. Die Augäpfel saßen nicht mehr in den Höhlen. Er zweifelte nicht daran, auf eine Gemeinschaft der Priester der Finsternis gestoßen zu sein. Was hatte Lai’raa vor? Lebten all diese Menschen für diesen einen Tag in der Finsternis? Vielleicht ging es um ein Ritual von gigantischem Ausmaß. Vielleicht aber auch um einen Götzendienst, der Verehrung eines Dämons, von dem das Volk Ägyptens nichts erfahren sollte. Er überlegte, einen der Priester zu befragen, doch die Gefahr, entdeckt zu werden, blieb zu groß.


  Nachdem Au’ree eine geraume Zeit durch das Dorf gegangen war, fand er einen abzweigenden Gang, der vom Dom fortführte. Er nahm den Tunnel, dessen Seitenwände prächtig bemalt waren. Trotz des spärlichen Lichts erkannte er das ganze Ausmaß des Künstlertums. Ob die blinden Priester für die Ausstattung des Gangs verantwortlich waren?


  Ein unangenehmes Prickeln lief über seine Haut. Je weiter er den Gang hinablief, desto kühler wurde es. Er spürte ein Gefühl von Bedrohung, das immer stärker wurde. Gleichzeitig lag ein ungewohnter Geruch in der abgestandenen Luft. Wie ein Beutetier seinen Jäger wittert, nahm auch er etwas wahr, das sich stärker und größer anfühlte als er selbst. Es wartete zusammen mit der Quelle des herben Duftes auf ihn, lauernd, geschützt durch die Finsternis der Steine. Au’ree schüttelte den Kopf. Was für ein unsinniger Gedanke. Was, bei allen Überschwemmungen des Nils, sollte furchterregender sein als er oder Lai’raa? Er fürchtete nichts und niemanden, weder Tier noch Mensch.


  Der Gang endete und führte in eine weitere Halle. Das Licht blieb hinter ihm zurück, der herbe Geruch nahm zu. Ihm war, als würde der Raum vor ihm die fernen Strahlen des Feuers schlucken. Mit ruhigen Händen entzündete er eine weitere Fackel aus seinem Vorrat und hob sie hoch. Er stand mitten in einem Raum, der dem Hauptraum des Tempels Hathors nicht unähnlich sah. Zahlreiche verzierte Säulen stützten die Decke ab. Mehrere Stufen führten in eine Vertiefung, die so lang war, wie sein Hauptgemach im Palast. Er stieg hinab und sah zwei Stelen, Grabsäulen, die ihn wie magisch anzogen. Sie ragten wie die Begrenzungen eines Tores mitten im Raum auf. Er wusste instinktiv, dass von ihnen das Gefühl der Bedrohung kam.


  Blinzelnd betrachtete er die Steingebilde, die im Gegensatz zu der aufwendig verzierten Wand schlicht gehalten waren. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Um die Stelen waberte blutrotes Licht auf wie ein fernes Leuchten. Au’ree war ganz sicher, dass dieses Licht bis zu diesem Moment nicht im Raum geschwebt hatte. Es stieg auf wie ein leichter Nebel und umschloss die beiden Gebilde, die ihm mit einem Mal noch mehr wie ein Tor erschienen, dessen oberster Balken in den Schwaden verborgen lag.


  Aza’el, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Er umklammerte die Fackel fester. Aza’el.


  „Aza’el“, sagte er laut. „Asiri’el. Name des Mar’duk. Nein. Das sind nur Märchen!“


  Ammenmärchen, die ihm die Dienerinnen als Kind erzählt hatten, wenn er nicht schlafen konnte und begierig den Geschichten über Götter und Dämonen gelauscht hatte.


  Komm näher, flüsterte die Stimme hämisch. Komm näher, Au’ree, dann merkst du schon, ob ich wirklich bin oder nur eine Fantasie. Sei mutig. Finde es heraus, stolzer Sohn Lai’raas. Erbe der Dunkelheit.


  Au’ree machte unweigerlich einen Schritt nach vorn. Die Stimme klang zwingend, sie hatte ihn überrascht. Es gelang ihm nicht, sich ihr zu widersetzen. Obwohl sämtliche Alarmsignale in ihm anschlugen, ging er einen zweiten Schritt voran. Es wurde kälter. Seine Haut tauchte in unsichtbares Eiswasser.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Konnte es sein? Sprach da Aza’el, oder wurden Kräuter verbrannt, die zu Sinnestäuschungen führten? Er roch Räucherwerk und spürte zugleich den Sog, der ihn ergriffen hatte, und der ganz eindeutig von den Stelen ausging.


  Noch näher, zischte es gierig. Noch viel näher. Mach Bekanntschaft mit deiner Herkunft, kleiner Prinz!


  Aus dem roten Wabern zwischen den Steingebilden formte sich ein verwaschener Umriss. Er erinnerte Au’ree entfernt an einen Stier, zuckte im Schein der Fackel und wurde zu einem übergroßen Menschen mit schiefem Rücken.


  Vorsicht!, warnte eine andere Stimme ihn. Das ist Aza’el. Es gibt die alten Dämonen. Du bietest dich ihm gerade als Opfer an. Denk an mich. Denk an Jara. Bleib stehen.


  Au’ree verharrte. Die Stimme der Priesterin klang so eindringlich, als würde sie neben ihm stehen. Welcher Zauber war das? Hatte Jara ihm ein Vermächtnis geschenkt, das er erst in diesem Augenblick entdeckte?


  Hör nicht auf sie, kleiner Prinz. Nur ein winziger Schritt noch, lockte der bucklige Schatten. Nur ein Schritt und ich habe endlich wieder etwas Gutes zum Fressen!


  Der rote Nebel breitete sich aus, kam ihm entgegen. Angespannt sah Au’ree, wie das Wabern immer weiter auf ihn zu kroch. Fast hatten ihn die ersten Schwaden erreicht, als eine harte Hand seine Schulter packte und ihn zurückzog.


  Er drehte sich um und erwartete, in das schöne Gesicht Jaras zu blicken. Doch es war Lai’raa, die vor ihm aufragte. Ihre Züge erschienen ihm im roten Leuchten unmenschlich und grausam. Gleichzeitig besaßen sie mehr Schönheit, als ein Mensch fassen konnte.


  „Du wolltest also neugierig sein“, zischte sie drohend. „Die Überraschung verderben und schon vor deiner Zeit abtreten. Wie ungeduldig.“


  Au’ree achtete nicht auf ihre Worte. Sein Herz schlug heftig, er hing noch ganz dem nach, was er entdeckt hatte. „Was ist das?“ Er fühlte sich, als sei er aus größter Hitze in kaltes Wasser gesprungen. Lai’raas Finger fühlten sich kühler an, als es irgendetwas in Ägypten sein durfte. „Was ist das für ein Ding in den Nebeln?“


  Lai’raas Lächeln erschien ihm herablassend und mitleidig. „Weißt du es wirklich nicht, Au’ree? Ich glaube, du hast es längst begriffen, aber du willst es nicht glauben. Keiner möchte es glauben. Sie stellen sich blind, doch nur, wer wahrhaft blind ist, kann sehen.“


  Au’ree schloss die Augen. Er spürte die Wahrheit in seinem Innersten. „In diesem Wabern ist Aza’el. Er existiert in einer anderen Dimension und Ihr … Ihr und die Priester …“ Sein Atem stockte. „Ihr wollt ihn hierher holen. Ihr werdet mich und Jara opfern, um Aza’els Macht nutzen zu können.“


  Lai’raas Lächeln verschwand. „Du hast es erfasst, Au’ree. Genau das werde ich tun.“


  „Warum? Was kann Aza’el Euch geben, was Ihr nicht auch ohne ihn haben könnt?“ Er starrte in das rote Leuchten zwischen den Stelen. Mit dem Auftauchen Lai’raas hatte der Dämon sich zurückgezogen. Von der schattenhaften Kontur im Nebel war nichts mehr zu sehen.


  Die Königin schien zu überlegen, ob sie ihm antworten wollte, dann nickte sie leicht. „Ich bin einzigartig, Au’ree, und das bedeutet Verantwortung. Früher gab es viele Frauen wie mich. Frauen, die Macht besaßen und die Geschicke ihrer Stämme lenkten. Aber die Zeiten stehen an einem Umbruch. Ich kann ihn fühlen. Lange Zeit dienten die Männer den Frauen, befruchteten sie und sorgten für ihre Sicherheit. Nun aber erblüht die Kraft des Mannes. Er wird die Frau unterjochen. Sein Vorgehen wird grausam sein. Es wird ihm nicht genügen, aus dem Schatten zu treten. Er wird demütigen und vernichten. Jahrtausende der Erniedrigung stehen uns bevor. Jahrtausende, in denen sie uns zu Besitz machen wollen, frei von den Rechten unserer Geburt. Wie Sklaven sollen wir dienen und die Magie verleugnen. Aber ich kann es abwenden. Ich werde die Herrschaft über die Dämonen übernehmen und für ein neues Reich sorgen. Ein ägyptisches Großreich, das sich mit den dunklen Gaben Aza’els rasch über alle Lande vergrößern wird.“


  Die dunklen Gaben Aza’els. Au’ree hatte plötzlich das Bild einer wilden Horde vor sich, die aus Dämonen bestand und über die Wüste zog wie ein Orkan. Die Vorstellung ließ ihn zittern. Während er in Lai’raas wie Kohlenstücke glühende Augen starrte, verlor er jeden Respekt vor ihr. Was sie vorhatte, kam dem tiefsten Verrat an der Menschheit gleich, den er sich denken konnte. Sie formte sich die Welt nach ihren Wünschen und Vorstellungen, ungeachtet aller Opfer. „Das kannst du nicht tun. Du mischst dich in Dinge ein, die Jenseits deiner Befugnisse liegen. Die Erde gehört den Menschen, nicht dir.“


  Sie legte den Kopf schief. „Du sprichst mich wie meinesgleichen an? Was wagst du dich? Du bist mir untertan, so wie alle Geschöpfe. Diese Erde gehört mir schon längst. So ist es bestimmt. Ich werde fortan ihre Geschichte schreiben.“


  „Und mit was wirst du sie schreiben? Mit Blut?“


  „Wenn es sein muss.“


  Au’ree schüttelte den Kopf. Ihm war, als würde Jara neben ihm stehen und ihm Worte vorgeben, die ihn selbst überraschten. „Ich wünschte, ich vermöchte es, dich von deinem Wahnsinn zu heilen. Aber das können nur die Götter.“


  Sie lachte glockenhell auf. „Die Götter? Nun, wenn du meinst. Soweit ich weiß, hast du bislang nicht an sie geglaubt. Und das zu Recht, Au’ree, denn die Götter sind schwach. Sie haben sich lange vor den Dämonen in ihre Gefilde zurückgezogen. Ihr Arm reicht nicht mehr bis auf irdischen Boden.“ Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihr Mitleid. „Aber da wir gerade beim Thema sind. Ich brauche für mein Ritual noch eine wichtige Zutat. Das Blut einer Hathorpriesterin. Geh bitte und liefere es mir möglichst warm, ja? Vielleicht kannst du es vorab ein wenig erhitzen, wie an diesem Mittag im Tempel.“


  „Jara“, keuchte er.


  Lai’raa verzog gelangweilt den Mund. „Ja, so heißt das Ding wohl. Das Gottgefäß. Du wolltest doch wissen, wie du stirbst. Du wirst mir Jara bringen und sie opfern. Danach wirst du ihr dankend folgen. Und nun verschwende meine Zeit nicht weiter. Hol Jara her.“


  „Nein.“ Zorn stieg in ihm auf, der ihm Kraft gab. „Ich bin nicht dein Sklave. Du kannst mich nicht zwingen, Jara als Opfer zu holen.“


  „Kann ich das nicht?“ Der Blick ihrer Augen wurde hypnotisch. Ehe Au’ree den Kopf abwenden konnte, hatte sie ihn damit gefangen. Er starrte in diese dunklen Augen, die ihm wie Löcher in eine andere Dimension erschienen. Dort unten wartete Aza’el.


  Au’ree Gedanken verwirrten sich. Um ihn wurde es so schwarz wie in den Tiefen von Lai’raas Seele. Er wehrte sich, trat und schlug geistig um sich – und unterlag. Bleierne Schwere hüllte ihn ein. Alles wurde gleichgültig bis auf den einen Willen, den Willen Lai’raas.


  „Jara“, sagte er ausdruckslos. „Ich soll sie holen.“


  „Tu das. Die Opferzeremonie beginnt in wenigen Stunden. Aza’el ist hungrig.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ Au’ree den unterirdischen Saal. Er kannte seine Aufgabe. Es gab kein Entrinnen.


  


  Nahe Kairo, am Stadtrand


  


  Als ihr Handy klingelte, fuhr Amalia erschrocken zusammen. Angespannt zog sie es aus der Tasche. Halb erwartete sie, Aurelius’ Nummer zu sehen, denn das Handy war neu und nicht viele kannten diese Telefonnummer. Nervös betrachtete sie das Display und runzelte die Stirn. Der Anruf kam nicht von Aurelius. Die Nummer war ihr nur zu vertraut. Sie überlegte, ob sie drangehen sollte. Das Einfachste würde sein, nicht auf den Knopf zu drücken, doch ihr Finger bewegte sich bereits wie unter einem Zwang. „Hallo“, meldete sie sich steif. „Wie geht es dir, Ma?“


  Die vertraute Stimme ihrer Mutter klang weit entfernt. Die Verbindung schien gestört zu sein, der Empfang war schlecht. Trotzdem hörte sie jedes einzelne Wort deutlich genug, um es zu verstehen.


  „Amalia, den Göttern sei Dank. Geht es dir gut?“


  „Sicher, warum nicht.“ Die Lüge kam so automatisch und glatt über ihre Lippen, dass sie sich selbst wunderte.


  Ihre Mutter schwieg kurz. Amalia stellte sich vor, wie sie sich auf ihre typische Art Halt suchend durch das kurze dunkelblonde Haar fuhr und dabei die Lippen aufeinanderpresste. „Ich habe es bei dir zu Hause versucht, aber da ging niemand dran. Dann kam ich auf die Idee, es über deinen letzten Arbeitgeber zu probieren, doch da hast du gekündigt. Bis ich gestern die neue Nummer in meinem Mail-Fach gefunden habe, war ich in heller Aufregung. Was ist passiert? Wo steckst du?“


  Amalia wog kurz ab, was sie sagen sollte. Einen Augenblick war sie versucht zu lügen, doch dann entschied sie sich intuitiv für die Wahrheit. „In Ägypten.“


  „Kemet …“ Ihre Mutter verstummte, als wäre sie selbst erschrocken über das Gesagte. Kemet war ein altes Wort für Ägypten, das Amalia nur durch ihre Erinnerungen kannte. Warum benutzte ihre Mutter diesen Begriff? Die plötzlich eintretende Stille am Telefon schmerzte in den Ohren. Sie fühlte sich falsch an.


  „Ma?“, fragte sie zögernd. Keine Antwort. „Ma, du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe einen Mann kennengelernt, der gut auf mich aufpasst. Er verdient genug Geld für uns beide.“


  Sie hatte immer ein gutes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt und dankte ihr für die vielen Dinge, die sie ihr beigebracht hatte. Ihre Mutter führte sie in die Welt des Theaters und der Kunst ein, brachte ihr das Zeichnen bei und half ihr, sich in allen Lebenslagen zurechtzufinden. Während Amalia oft wie eine Träumerin an der Welt vorbeilebte – unbewusst in die Vergangenheit ihrer Vorfahrinnen hineingezogen – war ihre Mutter Katrin der Anker gewesen, der sie fest mit der Gegenwart verband. Auch die zahllosen Unfälle, die Amalia besonders in der Kindheit wegen ihrer oft mangelnden Konzentration erlitten hatte, hatte ihre Ma mit Gelassenheit hingenommen und sie immer wieder aufgebaut.


  Am liebsten hätte Amalia ihr die ganze Geschichte um Aurelius und Laira erzählt, aber das durfte sie nicht. Sie würde ihr damit nicht nur furchtbare Sorgen um ihren Geisteszustand machen, sondern sie auch gefährden. Zum ersten Mal lag ein Graben zwischen ihr und dem Menschen, der ihr außer ihr selbst und Aurelius unglaublich wichtig war. Ein Graben, den sie nicht überwinden konnte.


  Ihre Mutter schwieg noch immer. Amalia hielt den Atem an und fragte sich, ob sie ihre Lügen schluckte oder nicht. Als sie die Stimme der Mutter erneut hörte, klang diese gefasst, aber deutlich angespannt. „Ich … ich rufe nicht ohne Grund an. Ich weiß, als dein Vater starb und ich Kontakt mit seinem Geist aufnahm, hieltest du mich für verrückt, wie alle. Aber vielleicht … hast du inzwischen eigene Erfahrungen gemacht.“


  Amalia schluckte. Diese Entwicklung des Gesprächs überraschte sie. Ihre Hand krampfte sich um das Handy, als wollte sie es zerdrücken. „Was willst du mir sagen?“


  „Dein Vater ist noch immer da, Amalia. Er bleibt in dieser Ebene, denn er wacht über dich. Er hat dich beschützt bei deinen Unfällen, und er wird immer bei dir sein, aber …“ Sie stockte. Ihre Stimme klang erstickt, als würde etwas ihren Hals einschnüren. „Ich hatte einen Traum. Einen Traum, den dein Vater mir schickte.“


  Mit einem Mal wusste Amalia nicht, ob sie für dieses Gespräch stark genug war. Innerlich ging sie in eine Abwehrhaltung. „Ma, geht es dir wirklich gut?“


  Die Stimme ihrer Mutter veränderte sich. Sie bekam eine ungewohnte Härte. „Du weißt längst, dass ich recht hatte. Dass du sensibel für die andere Welt bist. Ich spüre deutlich, dass du Teil dieser anderen Welt geworden bist. Teil von Dingen, die normale Menschen in den Wahnsinn treiben. Ich rufe an, dich zu warnen. In meinem Traum sah ich deinen Tod. Schon sehr bald. Deshalb ist es wichtig, dass du die Hilfe deines Vaters zulässt. Und dass du auf die Götter vertraust. Du bist nicht umsonst in Kemet. Trägst du die Kette noch, die dein Vater dir gab?“


  Verwirrt griff sich Amalia an den Hals. Auf ihrer Brust lag der Engel Maries. Die Kette, die vermutlich irgendwann einmal Gracia gehört hatte, ehe sie sie fortwarf und Aurelius sie Marie schenkte, ihrer Vorfahrin. „Ja. Ich trage sie.“


  „Gut. Die Familie deines Vaters ist eine besondere Familie. Aber ich bin sicher, das weißt du bereits. Mir bleibt nicht mehr viel zu sagen, ehe ich auflege, Lia. Doch eines ist sehr wichtig: Vertrau darauf, dass ich dir alle Kraft schicke, die ich dir geben kann. Nimm dieses Geschenk unbedingt an. Du bist mein Kind, und ich spüre deine Lügen, wie ich deine Angst fühle. Hör mir gut zu: Du darfst dich deiner Angst nicht ergeben! Du darfst nicht zögern. Geh deinen Weg, und vertrau auf die Götter.“


  Amalia blinzelte. Sie kämpfte gegen Tränen. Noch vor wenigen Wochen hätte sie ihrer Mutter bei einem solchen Gespräch dringend einen Termin in der Psychiatrie angeraten. Sie fühlte sich unwirklich, spürte aber zugleich eine tiefe Verbundenheit und Dankbarkeit. Der Graben zwischen ihnen war nur ein Konstrukt ihrer Gedanken. Es gab ihn nicht. Liebe umfing sie. In diesem Augenblick begriff sie, dass sie ihrer Mutter und allen Ahnen näher stand als jemals zuvor. Dieses Wissen vermittelte ihr Kraft. Es fühlte sich an, als würde eine schwere, warme Hand auf ihrer linken Schulter liegen. Die Sorgen in ihr wichen, auch der Schmerz an ihrem Hals ließ nach. Ihr Magen beruhigte sich und eine große Klarheit kam über sie. „Gut“, sagte sie schlicht. „Ich werde tun, was du mir gesagt hast. Ich danke dir.“


  „Meine Liebe wird mit dir sein. Vergiss das nicht. Meine Liebe und die all deiner Vorfahrinnen.“


  Ehe Amalia noch etwas sagen konnte, legte ihre Mutter auf. Amalia stand aufrecht in dem fremden Haus in Memphis und betrachtete das unscheinbare Gerät in ihrer Hand. Obwohl die Verbindung unterbrochen war, fühlte sie die Nähe ihrer Eltern mit aller Deutlichkeit. Noch immer ruhte die unsichtbare Hand auf ihrer Schulter. Von ihr strömte warme Energie zu ihrem Hals. Tief einatmend berührte sie die verheilende Bisswunde.


  „Ich bin nicht allein“, flüsterte sie. „Was auch immer geschehen mag.“


  


  


  Kapitel 6


  


  In der Wüste


  


  Die Sonne brannte unbarmherzig auf das Lager und die Umgebung. Aurelius überlegte im Schatten eines Findlings angestrengt, wie er in das Labyrinth vordringen konnte. Er hatte den Lkw verlassen und suchte das Gelände seit einiger Zeit weitläufig nach weiteren Zugängen ab. Der gesprengte Eingang stand unter bester Bewachung. Aber vielleicht gelang es ihm, einen weiteren Zugang zu finden. Die Hoffnung war verschwindend gering, das wusste er. Ob Amalia ihm mit dem Plan des Labyrinths helfen konnte? Vielleicht kannte sie eine Stelle, an der die Decke besonders dünn war oder an der es zusätzliche Ausgänge gab. In seiner eigenen Erinnerung fand er eine solche Stelle nicht. Überhaupt hatte er kaum noch Bilder aus dem alten Ägypten in sich. Dabei musste er bereits in dem Labyrinth gewesen sein.


  Nervös sah er sich um. Weit und breit lagen Sand und Steine um ihn. Er stieß ein leises Seufzen aus, kaum mehr als ein intensives Ausatmen. So dicht am Ziel fand er keine Möglichkeit, Rene zuvorzukommen. Aber es musste sie geben.


  Mit einem kurzen Blick auf die Uhr stellte er fest, wie lange er Amalia schon warten ließ. Es war an der Zeit, sich die Niederlage einzugestehen und unverrichteter Dinge zurückzukehren. Seine ganze Hoffnung lag nun auf dem Plan, den sie zeichnete. Wenn er in der nächsten halben Stunde nichts fand, würde er umdrehen.


  Mit langen Schritten suchte er sich seinen Weg im nachgebenden Sand, als ein vertrauter Geruch in seine Nase stieg. Ohne zu überlegen, warf er sich auf den Boden hinter einen schwarzgrauen Felsen. Nur wenige Meter entfernt, am Rand eines Feldes aus Sand und Steinbrocken, tauchte eine vertraute Gestalt auf. Sie stand so überraschend neben einem staubigen Weg, als wäre sie aus dem Nichts gekommen. Grau wie die Steine zeichnete sie sich gegen den blauen Himmel ab.


  „Marut“, flüsterte Aurelius unhörbar. Sein Körper spannte sich. Jeder einzelne Muskel war in Alarmbereitschaft. Er befand sich zu nah am Lager, um sich auf einen längeren Kampf einzulassen. Zu viele Feinde befanden sich in unmittelbarer Nähe und konnten nachrücken. Mit geschlossenen Augen lauschte er auf die Schritte, die sich ihm näherten. Marut kam allein. Er ging nicht zielstrebig auf Aurelius’ Deckung zu, sondern schien die Gegend lediglich zu patrouillieren. Mit etwas Glück verpasste ihn der Werwolf. Trotz der Aufregung zwang Aurelius sein Herz, kaum noch zu schlagen.


  Maruts Schritte wurden langsamer. Witterte er? Auf eine so nahe Distanz schützte die Lotion nur bedingt. Aurelius atmete nicht mehr und spannte sich kampfbereit an. Wenn es darauf ankam, musste er Marut schnell überwältigen und das Weite suchen.


  Die Sekunden fühlten sich endlos an. Hundert Gedanken rasten durch seinen Kopf. Jedes noch so leise Geräusch versetzte ihn in höchste Alarmbereitschaft. Die Schritte Maruts erklangen noch ein Mal ganz in seiner Nähe, dann entfernten sie sich. Aurelius verharrte regungslos. Mehrere Minuten vergingen, in denen er jeden Augenblick laute Rufe und Verfolger erwartete. Doch die Hetzjagd blieb aus.


  Vorsichtig hob er den Kopf und sah hinter dem Steinbrocken hervor. Von Marut war nichts mehr zu sehen. Das Zeltlager stellte von seiner Position aus einen unscharfen, hellen Fleck zwischen Sand und Steinen dar.


  Weiter, machte er sich selbst Mut und kam geduckt auf die Beine. Es war Zeit, nach Amalia zu sehen. Er schlug einen Bogen und durchquerte einen Abschnitt mit Gesteinsbrocken, die Sichtschutz gewährten.


  Er hatte die Siedlung über Umwege fast erreicht, als er erneut den bereits vertrauten Geruch witterte. Innerlich erstarrte er. Möglichst unauffällig blickte er zurück, konnte aber nichts entdecken. Die Sonne brannte vom Zenit auf Sand und Geröll. Außer tanzenden Körnern im Wind, die sich zu wirbelnden Staubfahnen erhoben, regte sich nichts. Trotzdem fühlte Aurelius mit jeder Faser seines Körpers, dass er verfolgt wurde. Marut war ihm auf der Spur.


  Sobald Aurelius in die Siedlung eintauchte, zog er sich an der Säule eines Hauses empor und schwang sich auf das Dach eines flachen Gebäudes. Dort lag er bewegungslos und spähte hinunter. Er brauchte nicht lange zu warten. Zwischen den Steinen huschte – für menschliche Augen kaum sichtbar und leicht mit einem verwilderten Hund zu verwechseln – ein grauer Schatten. Aurelius erkannte ihn in allen Einzelheiten. Marut folgte ihm in der Gestalt eines Wolfes. Er biss die Zähne aufeinander und starrte, bis seine Augen schmerzten. Der Wolf kam allein. Warum er das tat, war Aurelius rätselhaft, aber er fühlte Erleichterung. Mit einem Wolf – selbst mit Marut – konnte er fertig werden.


  Aurelius’ Hand berührte die Waffe unter seinem Hemd. Leider besaß er keine Spezialmunition. Aber ein Treffer würde Marut auf jeden Fall vorübergehend schwächen, falls es zum Kampf kam.


  Angespannt wartete Aurelius ab, bis der Werwolf seine Position erreichte. Bislang machte Marut nicht den Eindruck, ihn entdeckt zu haben. Der Wolf passierte das Haus mit den zwei Säulen am Eingang. Inzwischen hatte er seine menschliche Gestalt zurückerlangt und bewegte sich unauffällig auf der Straße. Ein weißes Gewand, das er sich von einer Wäscheleine besorgt haben musste, hüllte ihn mehr schlecht als recht ein. Einen Augenblick erhaschte Aurelius einen Blick in das vernarbte Gesicht. Die grauen Augen suchten die Umgebung ab. Flüchtig hob Marut den schweren Kopf. Doch er entdeckte Aurelius nicht.


  Unruhig bemerkte Aurelius, in welche Richtung Marut sich fortbewegte. Marut steuerte Amalias Versteck an! Zwar lag das Haus noch mehrere Hundert Meter entfernt, doch der Wolf verfügte über eine ausgesprochen gute Nase, und er kannte Amalias Geruch. Es war gut möglich, dass er Amalia witterte, wenn er nah genug herankam.


  Lautlos glitt Aurelius die Säule hinab. Er musste Amalia fortbringen. Wenn Marut die Siedlung systematisch durchsuchte, musste er früher oder später auf die Fährte stoßen. So unauffällig wie ein Schatten huschte er durch die Gassen. Er vermied den Kontakt mit den Einheimischen, schlug einen Bogen um Marut und näherte sich Amalias Versteck. Nur zweihundert Meter entfernt blieb er im Schatten eines Hauses wie elektrisiert stehen. Die Härchen auf seiner Haut stellten sich steil auf. Keine Sekunde zu spät ging er in Angriffshaltung. Marut sprang ihm von einem Vordach aus vor die Füße.


  Das Gesicht des Wolfes verzerrte sich hässlich, als Aurelius blitzschnell die Waffe zog. Er schlug Aurelius’ Arm zur Seite und stürzte sich knurrend auf ihn. Aurelius gelang es, den Hals des Feindes zu packen und ihn von sich zu werfen. Jede Angst war verflogen. Auch Amalia verdrängte er aus seinen Gedanken.


  Marut flog durch die Luft, mitten auf die staubige Straße. Eine Frau auf der anderen Seite schrie hell auf. Aurelius sah sie davonstürzen. Staub wirbelte auf. Neugierige Köpfe streckten sich aus dunklen Hausöffnungen.


  „Verdammt“, fluchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und hob seine Waffe vom Boden auf. Sein Plan, möglichst unauffällig zu bleiben, war gescheitert. Auch konnte er Marut nicht ausweichen. Er musste sich dem Kampf stellen und den Werwolf aus dem Weg schaffen. Dabei handelte es sich nur um eine Frage der Zeit, bis weitere Wölfe auftauchten.


  


  Aurelius warf sich dem Gegner mit gezückter Waffe nach und drückte ab. Noch ehe er ihn erreichte, stand Marut wieder auf den Füßen und sprang ihm entgegen. Er fing sich Aurelius' Kugel, ließ sich davon aber nicht beeindrucken und griff nach seinen Schultern. Den Lauf der Waffe drängte er zur Seite. Sie rangen miteinander um die Waffe.


  Aurelius trieb ihm den Ellbogen ins Gesicht und versuchte seine Waffe erneut einzusetzen. Blut lief aus den schmalen Wunden, die Marut mit seinen Fingernägeln in seine Oberarme riss, doch Aurelius fühlte den Schmerz nicht. Er drückte ab - es löste sich keine Kugel. Die wertlos gewordene Waffe fiel zu Boden.


  Der Werwolf knurrte und drohte sich zu verwandeln. Sein Kopf wurde breiter und bulliger, eine lange Schnauze bildete sich aus.


  Hektisch sah sich Aurelius nach einem Kampfplatz um, wo die neugierig zusammenlaufenden Menschen sie nicht mehr sehen konnten. Er entdeckte ein unvergittertes Fenster in einem Erdgeschoss und riss Marut mit sich durch die Scheibe. Aurelius fühlte den Widerstand kaum. Glas splitterte klirrend.


  Marut landete unter ihm auf einem reich bemusterten Teppich, Aurelius pinnte ihn auf den Boden. Kalter Triumph durchflutete ihn. Er hatte die bessere Position. Doch noch ehe er seinen Vorteil nutzen konnte, schnappten die Fangzähne nach seinem Arm. Aurelius ließ Maruts Schulter los, um dem Biss auszuweichen. Von der Straße her hörte er Stimmen. Auch im Haus bewegte sich etwas. Mindestens zwei Menschen näherten sich dem Wohnraum, in den Marut und er eingedrungen waren.


  Aurelius packte einen Tisch und zerschmetterte ihn über Maruts Kopf und Rücken. Er sah, wie sich der rote Vorhang an der Tür bewegte. Zwei junge Mädchen in bunten Kleidern steckten neugierig die Köpfe herein. Sie waren höchstens zwölf Jahre alt. Als er zu Marut zurückblickte, grinste die Bestie höhnisch.


  Die Mädchen schrien auf. Aurelius wusste, dass auch er in diesem Moment wie ein Monster wirkte. Seine Augen glühten, das Gesicht zeigte den erbarmungslosen Krieger und Jäger, der nicht menschlich war. Das größere Mädchen rannte davon, doch das kleinere blieb wie festgefroren stehen. Seine dunklen Augen wirkten riesig.


  Der Vorgang dauerte nur wenige Sekunden. Marut warf sich Aurelius erneut entgegen, und er wich geschickt aus, um seinerseits nach ihm zu treten. Fast zu spät erkannte er Maruts Ziel: das Kind an der Tür. Zornig packte er ein Bein des Wolfes und brachte ihn zu Fall. Marut befreite sich mit einem Satz und sprang auf das zitternde Mädchen zu. Aurelius warf sich dazwischen. Schneller als jeder Gedanke bewegte er sich. Er erschrak selbst über die Geschwindigkeit, die er entwickelte. In ihm lachte eine Stimme auf. Eine Stimme, die er sehr lange nicht mehr gehört hatte, selbst in gefährlichen Situationen nicht. Aber früher hörte er sie oft. Damals warnte sie ihn, bis sie nach und nach verstummte, je länger er mit Gracia und Tatjena unterwegs war.


  Du Narr, warum tötest du ihn nicht endlich? Du bist Lairas Sohn. Wenn du das annimmst, wirst du schneller und kraftvoller sein, als du es in deinen kühnsten Träumen erhoffst. Hol dir, was dir fehlt, und mach kurzen Prozess. Hol dir, was dir fehlt. Der Satz verwirrte Aurelius und lenkte ihn für eine Sekunde ab. Was fehlte ihm?


  Als Marut seine Kehle packte und ihn gegen die Decke warf, reagierte er zu langsam. Aufstöhnend sah er, wie das Mädchen schreiend wegrannte. Über ihm knirschte es hässlich. Ein Riss zog sich durch das Gemäuer. Putz bröckelte und staubte in seine Augen. Er wollte auf die Füße kommen, doch Marut stand über ihm.


  Was spielst du mit ihm herum? Töte ihn endlich, herrschte ihn die Stimme an.


  Aurelius wollte Marut töten, doch die Worte erschreckten ihn. Es musste ein Teil von ihm selbst sein, der da sprach. Mit Grauen erinnerte er sich an Ägypten und an Jara. Was hatte er damals getan? Er begriff, was die Stimme in ihm war: sein altes Ich. Oder zumindest etwas, das zu seinem alten Ich gehörte. Er erinnerte sich dunkel an ein Ritual mit einer Katze.


  Werde, was du warst, flüsterte die Stimme.


  Etwas veränderte sich in ihm und sorgte dafür, dass die Zeit gefror wie Wasser in großer Kälte. Seine Gedanken kosteten ihn nur die Bruchteile eines Moments. Als Marut mit den scharfen Krallen seinen Kehlkopf packen wollte, erschienen ihm dessen Bewegungen mit einem Mal unnatürlich langsam. Er wich ungläubig aus, packte den Wolf und schleuderte ihn von sich, gegen eine Stützwand. Die Wand brach unter der Wucht ein.


  Ein tosendes Krachen schwoll über ihm an. Beton und Stahlträger kreischten hässlich auf. Er blickte hinauf und hielt sich die empfindlichen Ohren zu. Die Decke stürzte ein. Und mit ihr das zweistöckige Haus.


  Mit einem Satz wollte er sich in Sicherheit bringen, doch der Raum war schon zu instabil. Ein großer Brocken traf seinen Kopf. Er stürzte und sah Marut, wie er sich aufrappelte. Dem Wolf gelang der Sprung ins Freie. Über Aurelius aber brach wie in Zeitlupe die Welt zusammen.


  


  Amalia saß an einem niedrigen Tisch auf einem mit arabischen Ornamenten bestickten Sitzkissen und betrachtete den Plan, den sie angefertigt hatte. Das Gespräch mit ihrer Mutter hing ihr noch nach. Immer wieder glitt ihre Aufmerksamkeit vom Plan fort, hin zu dem, was ihre Mutter gesagt hatte. Dabei legte sich Amalias Hand unbewusst auf den Anhänger an der Kette um ihren Hals. Konnte ihr Vater wirklich noch als Geist oder Energie vorhanden sein? Der Gedanke beschäftigte sie mehr als ihr vorhergesagter Tod. Den Kopf schüttelnd versuchte sie erneut, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Aurelius war auf ein gutes Ergebnis angewiesen. Über ihren Vater konnte sie später nachgrübeln.


  Der Zeichenstift bohrte sich schmerzhaft in ihre Hand. So sehr sie es auch versuchte, Amalia konnte sich nicht an alle Einzelheiten des Labyrinths erinnern. Irgendwo hatte sich so etwas wie ein unterirdisches Dorf befunden, aber das ergab keinen Sinn. Warum sollte mitten in einem Labyrinth ein Dorf sein?


  Leise seufzend ließ sie den Stift los, rieb sich über die Schläfen und zwang sich, tief einzuatmen. Vielleicht erwartete sie zu viel von sich. Sie konnte sich ja auch nicht an ihren dritten Geburtstag oder das Weihnachtsfest mit ihrer Mutter vor zehn Jahren erinnern. Es lag in der Natur der Sache, sich nicht alles merken zu können, zudem das Labyrinth riesig gewesen war und sich über viele Quadratkilometer erstreckte. Ob es noch immer in seiner gesamten Größe unter dem Sand lag? In den Jahrtausenden mussten Gänge eingestürzt und verschüttet gegangen sein.


  Amalia fuhr zusammen, als ein Schlag am vergitterten Fenster erklang. Mit einem Satz stand sie auf den Füßen und griff nach der Pistole auf dem Tisch. Kurz darauf hörte sie raues Männerlachen von mehreren Personen, das sich rasch entfernte. Es klang nach Jugendlichen. Vermutlich hatten sie etwas gegen die Scheibe geworfen. Eine Frucht vielleicht. Amalias Anspannung ließ nach. Erst jetzt merkte sie, dass sie am ganzen Körper unkontrolliert zitterte. Im Aufspringen hatte sie den Plan vom Tisch auf den Boden gestoßen. Ihr Herz raste, als sie sich nach dem Papier bückte. Schwindel überkam sie.


  Verdammt, so durfte das nicht weitergehen. Warum fiel es ihr so schwer, wie Aurelius zu sein? Er, als Krieger, war die Ruhe in Person, sie dagegen viel zu oft ein Nervenbündel.


  „Das muss aufhören“, flüsterte sie und setzte sich wieder. Die Mutter hatte es ihr gesagt. Sie musste die Angst beherrschen lernen und zu den Göttern finden. Ihre Gedanken schossen auf einer privaten Achterbahn durch ihren Kopf. Wenn sie ihre Gedanken beherrschte, würde sie auch die Angst meistern. Sie zwang sich, die Hände ruhig auf den Tisch neben die Karte zu legen. Der Griff der Pistole ruhte unter ihrer Handfläche.


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihre Gefühle und das Durcheinander, das in ihr herrschte. Wenn ihre Mutter recht hatte, sollte der Glaube an eine Gottheit sie beruhigen. Sofort dachte sie an Jara, die Priesterin, deren Erinnerungen ihr schon einmal in Berlin Kraft geschenkt hatte. Jara glaubte an mindestens eine Göttin, das wusste Amalia mit Sicherheit. Als sie darüber nachdachte, kam ihr auch der Name der Göttin in den Sinn.


  „Hathor“, flüsterte sie. „Leg deine schützende Hand über mich.“


  Die Worte standen im Raum. Sofort fühlte Amalia, wie sie ruhiger wurde. Ihre Wahrnehmung wurde intensiver. Sie spürte das Zimmer, das sie umgab. Die Gerüche nach altem Rauch und ranzigem Fett wurden schärfer. An der Wand hörte sie das leise Kratzen einer Schabe oder Kakerlake. Fliegen summten im Nebenraum. Mit geöffneten Augen betrachtete sie das Wohnzimmer mit dem niedrigen Tisch, den Sitzkissen und den schweren Teppichen. Die Farben verschwammen und wurden zu Wirbeln aus Rot, Weiß und Braun. Das Gefühl erschien ihr angenehm. So unvoreingenommen wie möglich starrte sie durch den Raum. Sie hielt inne. Ruckartig krampfte sich ihre Hand um die Pistole. Adrenalin durchschoss sie.


  Ihre Ängste hatten einen Grund! Sie war nicht mehr allein im Haus. Mitten in den Wirbeln aus Farben spürte sie eine Gefahr. Ein schwacher Geruch stieg in ihre Nase, und sie wusste instinktiv, was er bedeutete: Werwolf.


  Es drohte höchste Gefahr. Ihre Konzentration brach unter der aufkommenden Panik zusammen. Sie sprang auf und riss die Waffe herum, gerade rechtzeitig, um einen grauen Schatten zu sehen, der lautlos aus dem Nebenraum trat. Der Umriss zeichnete sich unwirklich vor den verhängten Fenstern ab. Groß und breitschultrig stand Marut in seiner menschlichen Gestalt keine vier Meter vor ihr. Auf seinen Lippen bildete sich ein spöttisches Lächeln, als er Amalia mit der Waffe in der Hand erblickte. Ansatzlos warf er sich auf sie zu.


  Aurelius’ Gesicht erschien in ihrer Erinnerung, und sie hörte seine Stimme: „Du darfst nicht zögern!“


  Hart presste Amalia die Zähne aufeinander, zwang ihre Hände zur Ruhe und schoss. Drei Schüsse gab sie ab. Maruts Angriff wurde langsamer, der Werwolf warf sich kurz vor ihr zur Seite und entging damit der dritten Kugel. Zwei aber hatten getroffen.


  Amalias Hände zitterten so stark, dass sie die Waffe kaum halten konnte. Warum hatte sie Aurelius nicht gefragt, wie viele Kugeln darin waren? Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie wagte es kaum, zu atmen. Es gab keine Zeit zu verlieren.


  So ruhig wie möglich zielte Amalia erneut, um dem grauen Werwolf mit den tausend Narben im Gesicht in den Kopf zu schießen. Ehe sie abdrücken konnte, wischte eine grobe Pranke ihren Arm zur Seite. Schmerz durchzuckte Haut und Muskeln. Sie schrie auf. Die Pistole entglitt ihr, flog in hohem Bogen davon, auf den schweren Teppich, und blieb dort in unerreichbarer Ferne liegen. Auf ihrer Haut unter der zerrissenen Bluse bildeten sich drei dünne rote Linien. Panisch wich Amalia zurück.


  Marut schien es nicht eilig zu haben. Seine grauen Augen fixierten sie unangenehm intensiv. „So sieht man sich wieder.“ Er grinste breit. „Ich wusste, dass du in der Nähe bist, Seelenblut. Selbst für uns Wölfe riechst du ungemein süß.“


  Amalia zog sich weiter zurück, bis ihr Rücken an die Wand gegenüber dem Fenster stieß. Was konnte sie tun? Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Sie saß in der Falle. Ohne Waffe war sie verloren. Trotzdem hob sie stolz das Kinn. Das Einzige, das sie vielleicht noch retten konnte, war Zeit zu gewinnen. „Verschwinde, bevor Aurelius dich in eine Fußmatte verwandelt.“


  Mit geweiteten Augen starrte sie auf die beiden Wunden, die in Maruts Brust bluteten und auf dem glänzenden weißen Stoff seines Burnuses wie Blütenkelche aufgingen. Das war sie gewesen. Sie hatte ihn mit der Pistole getroffen und Löcher in seine Brust gerissen. Obwohl er ihr Feind war und sie töten wollte, wurde ihr übel bei dem Gedanken.


  Marut folgte ihrem Blick, berührte eine der Wunden mit dem Finger und lachte. „Du hoffst auf Aurelius? Schlechte Nachrichten. Aurelius ist bereits tot. Was glaubst du, wer mich auf deine Fährte gebracht hat?“


  Amalia erstarrte. Sie presste ihre Finger hart gegen die Wand. Ihr war, als würde der Boden unter ihr plötzlich nachgeben. Aurelius sollte tot sein? „Das ist eine Lüge“, zischte sie. „Ein Trick.“ Sie wollte seine Worte nicht glauben. Irgendwie musste Marut Aurelius ausgetrickst haben. Ihr Herz hätte es ihr gesagt, wenn er tot wäre. Immerhin waren sie durch Rituale gebunden. Einen bangen Augenblick lauschte sie in sich und fühlte erleichtert, dass Marut log.


  „Wenn du meinst.“ Mit einem Knurren entblößte Marut seine Zähne. Während sein Körper noch immer der eines Menschen war, formte sein Gebiss sich bereits um. Das hässliche Knirschen ging ihr durch Mark und Bein. Marut kam auf sie zu.


  Sie unterdrückte den Impuls, die Augen zu schließen. Was sollte sie tun? Gab es überhaupt eine Möglichkeit, noch zu entkommen? Was war sie anderes als ein hilfloses Beutetier? Ihre mühsam aufrechterhaltene Kontrolle brach zusammen. Maruts Augen schimmerten Rot, seine Hände verformten sich zu Klauen. Der Tod ging auf sie zu. Als würde ein Damm in ihr brechen, begann sie zu schreien. Obwohl sie wusste, keine Chance zu haben, rannte sie los, Richtung Tür.


  Marut setzte Amalia mit einem weiten Satz nach und brachte sie mit einem Griff um ihre Beine zu Fall. Brutal drückte er sie zu Boden. Es gab kein Entrinnen, sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken und erwartete den tödlichen Biss.


  


  


  Kairo


  


  Die Geräusche von Verkehrslärm drangen zu ihnen hinauf, doch Darion beachtete sie kaum. Er fuhr mit dem Finger über Gracias blütenweißen Oberschenkel. Sie lächelte ihn an, wirkte aber nicht ganz bei der Sache. In den letzten Tagen hing sie ständig Gedanken nach, die sie nicht mit ihm teilte. Er wusste, es hatte keinen Sinn, sie zu bedrängen.


  Seine Blicke wanderten über ihren nackten Körper. Sie erschien ihm so schön wie am ersten Tag, als er ihr begegnet war. Seine Finger kreisten höher, um ihren Venushügel, glitten tiefer, zu der Perle, die er bedächtig freilegte.


  Gracia gab ein leises Schnurren von sich. Sie spreizte die Beine ein wenig mehr, schien zu genießen, was er mit ihr tat. Seine Finger schlossen sich um ihre Klitoris, bewegten sie leicht. Darion dachte daran, wie oft und wild sie einander schon geliebt hatten. In Wäldern, im Wasser, in jeder nur erdenklichen Position und Umgebung. Auch schon wie in diesem Moment auf dem Dach eines Hotels. Oft war es einfach, die Leitern zu finden, die hinaufführten.


  Von ihrer erhöhten Position aus sahen sie, wie die Sonne tiefer sank, während weit unten am Pool Badegäste nach Bräune heischten. Sie selbst lagen im Schatten eines Schornsteins. Die Hitze war Gracia unangenehm, das wusste Darion. Zwar schwitzte sie nicht, aber ihre helle Haut bekam eine hässliche Färbung, wenn sie zu lange sonnenbadete.


  Er lächelte, als er daran dachte, dass laut dem Mythos Vampire in der Sonne zu Staub zerfallen sollten. Ein Irrglaube, der von Bauern kam, die in Rumänien für ein Reinigungsritual Särge in besonderem Boden geöffnet hatten. Zunächst sahen die Toten wie lebendig aus – dann zerfielen sie innerhalb weniger Augenblicke.


  Darion sah zu Gracia zurück und fühlte ihre Perle zwischen den Fingerkuppen. Er grinste. Zu Staub würde sie nicht zerfallen. Vielleicht würde sie zerfließen, wenn er richtig mit ihr spielte.


  Gracia stützte sich auf den Unterarmen auf. „Leck mich endlich. Wir haben noch etwas vor.“


  „Gewohnt rüde, Lady Gracia“, spottete Darion, tat ihr aber den Gefallen, sich über sie zu knien und ihre Klitoris zu lecken. Er spürte ein sanftes Kribbeln in seinen Lenden, wusste aber, dass er an diesem Tag nicht zum Zug kommen würde. So narzisstisch, wie Gracia war, sah sie in ihm im Augenblick nicht mehr als ein Objekt für ihre Lustbefriedigung. Auf Nächte nach seiner Fasson durfte er erst hoffen, wenn sie Laira geborgen hatten.


  Darion genoss es trotzdem, den süßen Geschmack Gracias im Mund zu haben. Für ihn war es ein Vorspiel. Immer wieder stieß seine Zunge gekonnt in die Hautfalte vor und strich über die warme Erhöhung. Während Gracias Körper trotz der Sonne kalt blieb, pulsierte ihre Perle lustvoll und weckte in ihm den Wunsch, hineinzubeißen. Sanft nahm er sie zwischen die Zähne, knabberte daran, was Gracia weitere Laute der Freude entlockte. Ihr Körper lag still, und doch spürte er, wie sehr sie sein Tun erregte.


  „Schneller, Darion, schlaf nicht ein, ja?“


  Er leistete ihren Worten Folge. Seinen Kopf fest zwischen ihre Beine gepresst, leckte er fordernder. Dabei wünschte er sich, sie nehmen zu können, wie so oft. Wild und ungestüm in sie zu stoßen, bis sie beide das Gefühl hatten, zu fliegen.


  In Gracias Körper kam Bewegung. Sie zuckte unter ihm, drängte sich ihm entgegen. Noch einmal erhöhte er das Tempo, gab alles, um ihr das zu bieten, was sie so sehr mochte. Seine Finger gruben sich in ihre Pobacken, kneteten und massierten sie, während er sie weiter bediente.


  Gracia stieß spitze Töne aus. Sie bog den Rücken durch, packte seinen Kopf fester. „Weiter, mein Liebster. Immer brav weiter.“ Sie lachte leise.


  Darion genoss die Lust, die ihn durchströmte. Bald schon würde Gracia ihm gehören. Ihr Geruch war süßer als Honig und berauschender als jede Droge. Er spürte sein Herz in der Brust schlagen, fast so schnell wie das eines Menschen. Erneut biss er zu, dieses Mal fester. Sie schrie unter ihm vor Lust auf. Noch einige Minuten massierte, leckte und knabberte er weiter, dann schob Gracia ihn von sich.


  „Wir müssen wieder hinunter.“ Sie klang verdrießlich. „Aber ich werde dich nicht vergessen, mein Liebster.“ Anmutig erhob sie sich und griff nach ihrem roten Kleid.


  Sie kletterten zurück über die Leiter. Bis zu ihrem Balkon war es nur ein kurzer Weg über ein Vordach. Die Balkontür stand noch offen. Zusammen gingen sie in den Raum.


  Darion betrat die Suite und löste sich aus Gracias Armen. Er sah zu der nackten Gefangenen hin, die mit gefesselten, über den Kopf gehobenen Armen in der Ecke stand. „Also gut. Kümmern wir uns um unseren Gast.“


  Der Anblick der silberhaarigen Frau erinnerte ihn daran, wie er sie in der Nähe der Ausgrabungen überwältigt hatte. Die Wölfin war auf Patrouille gewesen und hatte sich zu weit von ihrem Rudel entfernt. Darion gelang es, sie zu überwältigen und zu betäuben. Nun hing sie in Eisenfesseln, geknebelt, und gab keinen Laut von sich. Durch ein Gift wurde sie schwach wie ein Mensch. Mit etwas Glück hatte die Zeit, die sie allein in der Suite verbrachte, sie schon ein wenig weichgeklopft.


  Gracia ging zu der Wölfin hinüber. Sie riss den Knebel aus dem Mund der Gefangenen. Ohne lange Vorreden kam sie zur Sache.


  „Was plant Rene? Was hat sie mit Laira vor?“


  Die Wölfin wandte den Kopf trotzig ab.


  Darion lächelte. Es würde nicht lange dauern, bis der erste Widerstand brach. Die Wölfin war jung und noch nicht lange infiziert. Gracia konnte in ihren Geist eindringen und sich jede Information holen, die sie haben wollte.


  Gracia trat näher und packte ihr Kinn. „Rede, wenn du leben willst.“


  Die Wölfin spitzte die Lippen, doch ehe sie Gracia ins Gesicht spucken konnte, flog ihr Kopf durch einen harten Schlag zur Seite. Blut rann von ihrer Oberlippe. Gracia ließ die Hand sinken.


  „Sie wird nicht reden“, stellte Darion fest. „Warum sollte sie auch? Wenn sie redet, ist ihr Leben verwirkt. Es gibt nichts, was sie gewinnen kann. Du solltest kurzen Prozess machen. Wir haben keine Zeit für Spielereien.“


  Gracias Augen verengten sich zornig. „Wenn ich einen Ratschlag von dir haben will, Liebster, dann sage ich dir das.“


  Er verstummte und sah zu, wie Gracias Kopf sich langsam zu der Wölfin drehte. In den dunklen Augen der Gefangenen irrlichterte die Angst. Gracia sah in ihr Gesicht. Ihm war, als könnte er fühlen, wie ihr Geist nach dem der Anderen griff. Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie sich der Gesichtsausdruck der Wölfin veränderte. Er wurde weich und gelöst, als würde die Gefangene sich nicht in den Händen ihrer Feinde, sondern in Sicherheit befinden. Ihr Blick wirkte nahezu verliebt.


  „Und nun noch einmal“, flüsterte Gracia mit falscher Freundlichkeit. „Was plant Rene, und wie weit ist sie in ihren Plänen bisher gekommen?“


  „Rene will Laira fortschaffen“, antwortete die Wölfin in Trance. Ihr Gesicht wirkte entrückt, als sähe sie die wundervollsten Lichterscheinungen. „Sie möchte die Uralte an einen Ort bringen, den nur sie kennt, damit sie sie melken kann.“


  Gracia zog die Augenbrauen zusammen. „Melken? Will sie Laira denn nicht erwecken, um über sie zu gebieten?“


  Über den Körper der Gefangenen lief ein Schaudern. „Aber nein. Niemand gebietet Laira. Rene wird von ihr trinken und sich an ihr stärken.“


  „Wie nah ist Rene diesem Ziel?“


  „Im Labyrinth sind mehrere Gänge eingestürzt, die freigeräumt werden. Aber Rene wird ihr Ziel bald erreichen. Vielleicht schon in der nächsten Nacht.“


  Darion und Gracia tauschten einen unruhigen Blick. Darion gestand sich ein, dass er auf mehr Zeit spekuliert hatte. Vielleicht hatten sie in den letzten Minuten auf dem Dach ein wertvolles Gut verschenkt.


  Die Vampirfürstin wandte sich von ihrem Opfer ab und drehte sich zu ihm um. „Ich kümmere mich darum, die Wölfe aus dem Weg zu schaffen. Rene muss ihre Rückendeckung verlieren.“


  „Ich werde dir helfen“, sagte Darion sofort. „Wir töten sie einen nach dem anderen von dieser da bis hin zu Marut.“


  „Nein.“ Entschieden schüttelte Gracia den Kopf. „Ich werde das allein tun. Du hast eine andere Aufgabe, die auf dich wartet.“


  Er zögerte. „Aurelius? Aber der ist vielleicht nicht mal vor Ort.“


  „Was sagt dir denn dein Gefühl?“


  Ein erneutes Zögern. Darion schloss die Augen und spürte in sich hinein. „Aurelius ist da. Er hat das Seelenblut mitgebracht.“


  „Eben.“ Gracia kam mit entschlossenen Schritten näher. „Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Es gibt einiges, was du nicht über ihn weißt.“


  „Was sollte das sein?“ Darion wusste genug. Aurelius hatte den Klan verraten, indem er sich für eine Menschenfrau entschied. Sein Bruder war es nicht wert, Luft atmen zu dürfen.


  Gracia machte eine rasche Geste in die Richtung der Wölfin. Mit einem leisen Schrei verdrehte die Gefangene die Augen. Ihr Kopf fiel schlaff herab. Darion wusste, dass Gracia sie mental in eine Ohnmacht geschickt hatte. Was hatte sie ihm zu sagen, das die Feindin nicht hören sollte?


  „Hör zu!“ Sie fasste seinen Arm. Ihre dunklen Augen richteten den Blick mit großem Ernst auf ihn. „Ich habe es dir nie gesagt, weil ich es Tatjena versprach und …“ Sie stockte und setzte neu an. „Ich hatte Angst.“


  „Angst?“, echote er ungläubig. Vor was sollte eine so mächtige Vampirin wie Gracia in Bezug auf Aurelius Angst haben?


  „Hör mir einfach nur zu. Aurelius ist nicht dein Bruder.“


  Darion öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er ärgerte sich über die unsinnige Geste. In seinem Kopf rasten die Gedanken. „Was soll das heißen, er ist nicht mein Bruder?“


  Gracia wandte zum ersten Mal den Blick ab, als sei sie die Schwächere und könne ihm nicht in die Augen sehen. „Es war Tatjena, die Aurelius in Rom fand. Sie hat ihn in den Katakomben erweckt, doch das, was sie erweckte, war ein Monstrum. Aurelius entkam ihr und zog durch die Lande. Er hinterließ eine blutige Spur, bis hin zu deiner Familie. Deine Eltern starben nicht bei einem Unfall. Es war Aurelius, der sie ermordete.“


  „Nein!“ Darion wich zurück. „Das ist nicht wahr.“ Auch wenn er Aurelius wegen seiner Taten verurteilte, so waren sie doch Geschwister gewesen. Wenn es hart auf hart kam im Kampf, standen sie Rücken an Rücken. Aurelius hatte ihm mehr als ein Mal das Leben gerettet. Er hatte sich um Darion gekümmert und ihn über Jahre hinweg wie einen kleinen Bruder behandelt. Und das sollte alles Lüge sein? Das ergab keinen Sinn.


  Gracias Gesicht wirkte traurig. „Doch, es ist wahr. Aurelius hat deine Familie getötet. Er wollte die Frau haben, die dir versprochen war. Dir hat er die Erinnerung an die Morde geraubt. Tatjena kam allein nicht mit ihm zurecht, deshalb wandte sie sich an mich. Gemeinsam haben wir Aurelius geistig bezwungen und ihm suggeriert, dein Bruder zu sein. Es war das Einzige, was wirkte. Aurelius hatte keine Erinnerung an seine Vergangenheit. Damals wussten wir nicht, wer er wirklich ist. Wir wussten nur, er ist ein Monstrum, das gezähmt werden muss.“


  Jedes Wort erschien Darion gedehnt. Die Zeit floss langsamer, und sein ohnehin kaum spürbarer Herzschlag setzte aus. Alles in ihm war gefroren. Vor seinem inneren Auge sah er die ermordeten Eltern. „Ihr habt ihn glauben lassen, er wäre mein Bruder?“


  „Ja. Wir haben ihn beeinflusst, weil wir ihn nicht töten konnten. Aurelius war zu mächtig. Er hätte den Spieß umgedreht. So aber wurde er unser Verbündeter und damit ungefährlich. Wir haben ihn beobachtet. Tatjena oder ich waren ständig in seiner Nähe.“


  Darion packte sie an den Schultern. Wut ballte sich in ihm. „Warum habt ihr ihn nicht beseitigt? Wenn das wahr ist, was du da sagst, und er eine blutige Spur über die Lande zog, hättet ihr ihn töten müssen! Es gibt Regeln, oder nicht?“


  Sie begegnete seinem wütenden Blick mit ungewöhnlicher Ruhe. „Er war zu mächtig, Darion. Damals wussten wir nicht, warum. Inzwischen verstehe ich es. Ich habe in den letzten Tagen Nachforschungen angestellt. Alles, was ich fand, unterstützt meine Theorie. Aurelius ist nicht irgendein Vampir. Er ist der Sohn Lairas, auch wenn er sich an nichts erinnern kann. Irgendwer muss ihn vor Jahrtausenden von Ägypten nach Rom geschafft haben. Tatjena erweckte ihn aus einer Giftstarre. Wir konnten nicht ahnen, wie alt er ist. Aber wir haben ein Mittel gefunden, ihn zu kontrollieren.“


  Darions Finger griffen so fest in Gracias Fleisch, dass die Knochen gegeneinander knackten. „Kontrollieren? Indem ihr ihn zu meinem Bruder erklärt? Ihr habt mich wie eine Schachfigur benutzt!“


  Gracia wehrte sich nicht gegen den Griff. „Vielleicht, aber vergiss nicht, dass Tatjena dein Leben gerettet hat. Ohne sie wärst du gleich zwei Mal gestorben. Einmal, als Aurelius deine Familie tötete und auch dich nicht verschont hätte, hätte sie nicht eingegriffen, und ein zweites Mal, als du tödlich verwundet im Wald vor Hanau lagst. Glaubst du wirklich, es waren die Wölfe, die dir in den Hals bissen? Auch das war Aurelius, denn wenn Krieg herrscht, hat er sich nicht unter Kontrolle. Der Blutdurst packt ihn, er wird zum Monstrum.“


  „Das wird ja immer besser. Du meinst also, Aurelius hat mich verwandelt?“


  „So ist es. Aber er erinnert sich nicht daran. Noch nicht. Vielleicht weiß er nicht einmal, dass er Lairas Sohn ist. Deshalb ist es wichtig, dass du ihn so schnell wie möglich tötest. Noch erinnert er sich nicht an alles, und die Chancen stehen gut, ihn zu vernichten.“ Sie hob den Kopf. Ihre Augen sahen ihn herausfordernd an. „Oder traust du dir nicht zu, den Sohn Lairas zu töten?“


  Darion schloss die Augen. Das Wissen, von Aurelius betrogen worden zu sein, riss ein schwarzes Loch aus Hass in sein Denken. „Ich werde es tun. Egal, wessen Sohn er ist: Ich sagte dir schon einmal, ich bringe dir seinen Kopf auf einem silbernen Tablett. Und das werde ich.“


  


  


  Kapitel 7


  


  Kairo, nahe des Labyrinths


  


  Amalia schloss schreiend mit ihrem Leben ab. Aber Marut biss nicht zu. Stattdessen ließ sein schweres Gewicht unverhofft nach, es gab einen donnernden Schlag. Benommen verstummte sie, drehte sich um und sah den Werwolf an der gegenüberliegenden Wand am Boden liegen. Ihr Kopf flog herum, zu dem, der ihn geworfen hatte. „Aurelius“, flüsterte sie.


  „Raus aus dem Raum!“, herrschte er sie mit einer Kälte an, die sie bereits kannte. Aurelius hatte umgeschaltet. Gefühle durfte sie von ihm in dieser Situation nicht erwarten, aber die waren ihr in diesem Augenblick auch herzlich gleichgültig. Die Dankbarkeit, noch am Leben zu sein, überwog alles. Sie taumelte auf die Füße und stolperte zum Ausgang, während Marut aufstand und sich Aurelius entgegenwarf.


  Amalia blieb mit dem Fuß hängen und wäre fast gestürzt. Sie sah hinunter zu der Pistole, die ihr im Weg lag. Kurz entschlossen bückte sie sich, hob sie auf und legte auf Aurelius und Marut an. Ehe sie abdrücken konnte, donnerten die beiden gegen die Scheibe, durchschlugen sie und landeten im staubigen Innenhof. Sie wusste, dass sie fliehen sollte, aber sie war nicht in der Lage dazu. Aurelius befand sich in höchster Gefahr. Sie kletterte vorsichtig aus der zersplitterten Scheibe und sah mit klopfendem Herzen die Blutspuren am Glas. Ob er sich schwer verletzt hatte?


  Die beiden Wesen vor ihr rangen miteinander. Es ging zu schnell, um mit Blicken folgen zu können. Amalia erhaschte Momentaufnahmen, in denen mal Marut, mal Aurelius in einer besseren Position war. Dann flog Marut mehrere Meter durch die Luft. Aurelius lief auf Amalia zu und packte ihre Hand. Ehe sie sich versah, hatte er sie hochgehoben und trug sie zurück in die Wohnung.


  Sie verließen das Haus durch den Vordereingang. Mehrere Straßen rannte er an verwitterten, heruntergekommenen Häusern vorbei, ohne auch nur einmal zu straucheln oder langsamer zu werden. Amalia klammerte sich an ihn und schloss die Augen. Die Welt rauschte beängstigend schnell an ihr vorbei.


  Endlich wurde Aurelius langsamer und setzte sie mitten in einem belebten Viertel ab. Mehrere Einheimische musterten sie neugierig und misstrauisch. Ein Kind glotzte sie mit großen, dunklen Augen an wie eine Erscheinung. Wahrscheinlich hatte es noch nie auf der Straße gesehen, wie ein Mann eine Frau trug. Alte Männer sahen drohend zu ihnen hin, wagten sich aber nicht näher heran. Irgendwo schimpfte eine Frau.


  Aurelius winkte ein Taxi heran.


  Ängstlich sah Amalia zurück. „Meinst du, du hast ihn abgehängt?“


  Seine Stimme klang angespannt. „Er ist uns nicht gefolgt. Wahrscheinlich hat er gehofft, dich allein zu erwischen. Trotzdem will ich erst mal verschwinden.“


  Das Taxi hielt mit ohrenbetäubend lauter Musik. Aurelius öffnete ihr die hintere Tür, ehe der dicke Fahrer ausgestiegen war. Er sah den Fahrer intensiv an, während er langsam auf Englisch sagte: „Bringen Sie uns zu einem Hotel. Einem möglichst guten, bitte.“


  Der Fahrer nickte und stieg schnaufend wieder in den Wagen ein. Die Musik machte er nicht leiser. Offensichtlich sah er dazu keinen Anlass. Der Bass wummerte durch die Straße und mischte sich mit dem allgegenwärtigen Lärm.


  Aurelius stieg zu ihr auf die Rückbank und nahm sie in den Arm. Sie merkte, dass sie trotz der Hitze zitterte. „Danke“, flüsterte sie. „Wenn du nicht gekommen wärst …“ Sie beendete den Satz nicht.


  Er zog sie noch enger an sich. „Ich bin aber gekommen. Ich werde immer da sein, wenn du in Not bist. Ich fühle dich, und ich lasse dich nicht allein.“


  Seine Worte trösteten sie und gaben ihr neuen Mut. Auch sie fühlte die innige Verbindung zu ihm. Sicher würde sie es spüren, wenn er ernsthaft in Gefahr geriete. „Dann hast du meine Angst wahrgenommen?“


  „Ja. Es hat mir geholfen, zu mir zu kommen und mich zu befreien.“


  Sie verbarg den Kopf an seiner Brust. „Aber du kannst nicht immer da sein. Kein Mensch kann das.“


  Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Ich bin kein Mensch. Und ich verspreche dir, ich werde da sein. Vertrau mir. Ich passe auf dich auf.“


  Seine Worte beruhigten sie, und das Zittern endete. Sie schmiegte sich an ihn. „Wir schaffen das“, flüsterte sie mehr zu sich als zu ihm. „Wir schaffen alles, was wir wollen.“ Langsam fühlte sie sich besser. Die Kälte des Schocks ließ nach.


  Der Wagen brachte sie zu einem großen Hotel, das ein Stück außerhalb des Zentrums lag. Sie wollten eben aussteigen, als Aurelius sie zurückhielt. „Warte!“


  „Was ist los?“, wollte der Fahrer wissen. „Nicht aussteigen?“


  Amalia spähte aus dem Fenster. Wie Aurelius hatte sie sich geduckt. Von ihrer Position aus sah sie Darion und Gracia. Beide überquerten die Straße, ohne sich nach links oder rechts umzusehen.


  „Wir nehmen ein anderes Hotel“, sagte Aurelius kühl. „Ein besseres.“


  „Besseres? Ist das Beste von der ganzen Stadt!“


  „Fahren Sie“, mischte Amalia sich ein. „Fahren Sie uns eben zum Zweitbesten.“


  Der Fahrer murmelte etwas auf Arabisch vor sich hin, das wie ein Fluch klang, dann ließ er endlich den Motor wieder an und fuhr los. Darion und Gracia blieben hinter ihnen zurück. Aurelius atmete hörbar auf. „Ich hätte ihn gar nicht erst zu einem Hotel schicken sollen, aber ich brauche dringend eine Dusche. Und du ein warmes Essen.“


  Allein das Wort Essen ließ Amalias Magen knurren. „Wir finden schon was“, murmelte sie. „Hauptsache, ich lande nicht auf Gracias Speiseplan.“ Gracia hatte sie oft genug Täubchen genannt und deutlich gemacht, dass sie sich selbst als Falken sah. Sie wollte Amalias Blut.


  Aurelius brachte ein halbherziges Lächeln zustande. „Nein. Das wirst du nicht. Ich passe auf dich auf.“


  


  Die Dämmerung senkte sich über die Stadt und bot Nachtwesen die Chance, mit den Schatten zu verschmelzen. Obwohl das Hotel hell erleuchtet wurde, gab es genug Dunkelheit, in der sich Mai wie in einem Mantel bewegen konnte. In ihrem schicken, schwarzen Abendkleid fiel sie nicht weiter auf, als sie durch das Hauptportal in die eindrucksvolle Vorhalle des Fünfsternehotels trat. Sie lächelte einem Livrierten freundlich zu und bewegte sich so sicher, als wüsste sie genau, wohin sie wollte. Durch die stolze Körperhaltung und die elegante Kleidung nahm ihr jeder ab, ein Gast zu sein. Unbehelligt erreichte sie den Innenhof des Komplexes.


  Mai atmete tief die schwüle Luft ein und suchte nach Geruchsspuren. Sie musste nicht lange Suchen. Gracias Duft lag eindeutig in der Luft. Mai war im richtigen Hotel. Gracia und Darion mussten ganz in der Nähe sein.


  Leise und unauffällig huschte sie durch den Innenhof und folgte dem Geruch. Er führte zu einem unscheinbaren Nebenhaus am Rand des Hotelgeländes, dicht am Zaun. Es musste sich um ein Abstellgebäude für Gartengeräte und Werkzeuge handeln oder einen Lagerplatz für die zahlreichen Liegen, die tagsüber um den Pool herum verteilt standen.


  Sie blieb stehen, als sie eine neue Note erkannte: Werwolf. Warum kam ein Werwolf in dieses Hotel? Renes Klan hatte ein ganzes Haus für sich gemietet. In ein Hotel musste keiner ihrer Verbündeten. Trotzdem befand sich ein Wolf auf diesem Gelände. Die Spur roch frisch und wies darauf hin, dass der Wolf noch immer in der Nähe war. Mais Neugier erwachte. Hatte Gracia einen der Wölfe Renes entführt? Da Gracia sich keine Wölfe als Sklaven hielt, war die Wahrscheinlichkeit hoch. Gracia brauchte Informationen, die sie am besten über eine solche Geisel bekommen würde.


  Mai lächelte. Wenn es ihr gelang, den gefangenen Wolf zu befreien und einen Verrat von Informationen zu verhindern, sammelte sie Pluspunkte bei Rene.


  Lautlos näherte sie sich dem weiß-rot gestrichenem Häuschen, das nicht mehr als fünf auf sechs Meter maß. Erneut atmete sie tief ein, sondierte die verschiedenen Gerüche und überzeugte sich davon, dass Gracias Spur älter als ein paar Minuten war. Es drohte keine direkte Gefahr. Dann trat sie an die Tür und drückte die Klinke. Wie erwartet war der Lagerraum abgeschlossen. Mai spannte sich an, stieß mit einem harten Ruck gegen das Holz und verbog die Schiene, in der die Tür saß. Es gab ein knirschendes Geräusch. Die Tür glitt nach innen auf. Hastig trat Mai ein und lehnte die Tür so an, dass ihr gewaltsames Eindringen nicht weiter auffiel.


  Sie stand mitten zwischen Liegen und Pavillonteilen. Der Raum schien ansonsten leer, doch Mai ließ sich davon nicht täuschen. Trotz des nur spärlichen Lichts, das von der Pool-Beleuchtung ausgehend durch zwei schmale Fenster fiel, entdeckte sie die Umrisse am Boden. Ein Mensch hätte sie nicht ausmachen können. Mai kniete sich hin und fuhr die Rille mit dem Finger nach, bis sie auf einen Mechanismus in der Wand stieß. Sie drückte einen Knopf in das Gemäuer hinein, ein Teil des Bodens glitt zur Seite.


  Draußen hörte sie Schritte. Erstarrt lauschte sie, doch es waren nur gut gelaunte Hotelgäste, die sich lachend auf Englisch unterhielten und am Gebäude vorübergingen.


  Der Geruch nach Werwolf nahm zu. Mai erkannte, um wen es sich handelte: Ramona, eine junge Silberwölfin. Sie konnte sich noch nicht lange in Gracias Gewalt befinden, sonst wüsste Mai von ihrem Verschwinden. Vielleicht hatte Gracia sie auch direkt nach der Ankunft auf dem Ausgrabungsgelände abgepasst, denn Ramona befand sich wie Mai selbst noch nicht lange in Ägypten. Eigentlich sollte sie das Sklaventier seinem Schicksal überlassen. Wer so dumm war, sich gefangen nehmen zu lassen, hatte es nicht besser verdient.


  Noch einmal lauschte Mai nach draußen und versicherte sich, dass weder Gracia noch Darion in der Nähe waren. Dann sprang sie – die Trittleiter an der Seite ignorierend – die zwei Meter hinab in den Keller. Die Dunkelheit verdichtete sich, und Mai brauchte einen Augenblick, bis sie Schemen ausmachen konnte. Ramona kauerte in ihrer Tiergestalt wie ein silberner Schatten in der hintersten Ecke des Raumes auf dem Boden. Sie lag in schweren Ketten und schien nicht bei Bewusstsein. Mai trat auf sie zu und stieß sie mit dem Fuß an. Die Wölfin zuckte. Es dauerte, bis sie sich herumwand.


  Mai packte ihren Hals und drückte zu. „Hast du geredet, Ramona?“


  Ramona röchelte. „Mai … Du … Nein.“ Sie wimmerte. „Nein, sie wissen so gut wie nichts. Nur, dass Rene Laira will. Aber das wussten sie vorher auch schon …“


  „Hast du ihnen von dem Zugang erzählt?“


  „Nein … sie haben nicht danach gefragt …“


  Mai ließ Ramona los und betrachtete sie kritisch. Log die Wölfin? War die Frage nach dem Zugang zu Lairas Labyrinth nicht die Wichtigste? Vielleicht hatte Gracia das Lager bereits ausspioniert und wusste von dem Zugang.


  Ramona hob den Kopf. „Befrei mich. Ich werde dir ewig dankbar sein. Bitte, Mai.“


  Mai lächelte. Ramona meinte es ernst. Wenn sie ihr half, gewann sie eine Verbündete. Mit unruhigen Blicken suchte sie nach etwas, mit dem sie die Schlösser der Ketten öffnen konnte. Ramona war nicht nur wie ein Paket verschnürt, sondern darüber hinaus an einem Kreuz in der Wand befestigt. Sie begutachtete Gracias Werk und kam zu dem Schluss, dass sie einige der Kettenglieder mit den Händen aufbiegen konnte. Ihr Blick wanderte über Ramonas silbernes Fell, in dem sie Blut roch. Etwas an dem Blut schreckte sie ab und weckte nicht wie sonst den gewohnten Appetit.


  „Sie hat dir Drogen gegeben, oder? Ein Mittel, das dich schwächt, damit du dich nicht befreist.“


  „Bitte, Mai, hol mich raus. Ich schwöre, ich habe ihr nichts verraten, aber überlass mich nicht Gracia. Ich tue alles, was du willst.“


  Mai musterte das wimmernde Bündel Werwolf. Sie packte die Kette mit beiden Händen und begann, die Glieder gegeneinander zu verdrehen. „Ich werde auf dein Angebot zurückkommen. Im Moment bist du niemandem eine große Hilfe. Glaubst du, du kannst aus eigener Kraft laufen?“ Die Kettenglieder glitten auseinander.


  Ramona half ihr, die Hand- und Fußfesseln voneinander zu trennen, damit sie sich bewegen konnte. „Ja“, hauchte sie.


  Mai stand auf. „Besorg dir was zum Anziehen und geh zurück zu Rene. Ich erledige Gracia. Was du mir als Entschädigung für deine Rettung anbieten kannst, sehen wir später.“


  „Danke.“ Ramona stützte sich an der Wand ab und gewann ihre menschliche Gestalt zurück.


  Mai half ihr nicht, als sie sich die Leiter nach oben quälte. Sie hatte andere Sorgen. In den nächsten beiden Stunden würde sich zeigen, ob sich Gracia von ihr überlisten ließ oder nicht.


  


  


  Nahe Kairo, ein Vorort


  


  In der Bar roch es nach dem Rauch von Shishas und fettigem Essen. Noch war der schmuddelige Innenraum so gut wie leer, nur wenige Männer hockten an niedrigen Tischen auf Teppichen und Kissen am Boden, unterhielten sich oder starrten einfach nur rauchend vor sich hin. Irgendwoher quäkten Flötenklänge.


  Amalia hörte angespannt zu, wie Aurelius neben dem Tresen mit einem buckligen, älteren Ägypter redete. Da die beiden Arabisch sprachen, verstand sie kein Wort, trotzdem versuchte sie anhand der Betonung und der Gesten herauszufinden, ob Aurelius Erfolg hatte. Nach einem hitzigen Wortwechsel nickte der Mann schließlich und zog einen Schlüssel hervor.


  Aurelius nahm den Schlüssel und wandte sich ihr zu. „Wir sind handelseinig geworden. Er überlässt uns seine Wohnung und schläft für ein paar Nächte bei Bekannten.“


  Sie nickte erleichtert. Auch ihr war es lieber, nicht in einem Hotel einzuchecken.


  Er fasste sie an der Schulter und führte sie eine Treppe hinauf. Die gemietete Wohnung lag fünf Stockwerke über der Bar, direkt unter dem Dach. Im Flur schlug ihnen der Krach von Fernsehgeräten entgegen. Irgendwo brüllte ein Mann hinter einer der Wände. Ein Baby weinte.


  Amalia schmiegte sich auf einem Absatz an Aurelius. „Die beste Gegend ist es nicht, oder?“


  „Aber die Wohnung ist groß“, tröstete Aurelius. „Der Mann, mit dem ich verhandelt habe, ist der Besitzer der Bar. Er weiß Geld zu schätzen, und er umgibt sich gern mit Luxus. Allerdings will er nicht, dass andere davon zu viel wissen. Außerdem hat er ein Händchen für gute Geschäfte. Frag nicht, was der alte Knochen mir aus den Rippen geleiert hat.“


  Amalia staunte. „Das hast du alles in der kurzen Zeit über ihn herausbekommen?“


  Sein Grinsen sprach Bände. „Ich habe einen Blick dafür. Die Uhr am Handgelenk hat ihn verraten. Die war echt, obwohl er beim Ansprechen darauf behauptete, sie sei eine Fälschung. Das war nur ein aussagekräftiges Detail.“


  Er schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein. Draußen vor den Fenstern dämmerte es bereits. Vor ihnen erstreckte sich ein großer Wohnraum. Alles wirkte ordentlich und sauber. Die Teppiche sahen kostbar aus, auch die Vasen und Möbel. Moderne Bilder hingen an den Wänden und zeigten Ägypten und die Wüste von ihren schönsten Seiten in erdigen Gelb- und Brauntönen. Der Mann schien sehr stolz auf seine Heimat zu sein, denn alles im Raum wirkte ägyptisch oder verwies auf das Land am Nil.


  Amalia fühlte sich trotz der hohen Bezahlung durch Aurelius wie ein Eindringling. Das war die Wohnung eines wildfremden Menschen. Unsicher blickte sie sich um. Es tröstete sie ein wenig, dass sie vermutlich nicht lange bleiben würden. In der Luft lag eine Spannung, die für sie kaum mehr zu ertragen war. Bald schon mussten sie zum Labyrinth und sich dem stellen, was auch immer vor ihnen lag.


  Aurelius zog sie an sich. „Lass uns noch einen Moment ausruhen. Es wäre gut für dich, ein wenig zu schlafen. Du siehst müde aus.“


  Sie lehnte sich an ihn. „Ich würde gern schlafen, aber …“ Sie verstummte und setzte neu an. „Aurelius, wir müssen reden.“


  Er schob sie ein Stück von sich. Der Ton ihrer Stimme schien ihn aufmerksam zu machen. „Was ist los?“


  Tief durchatmend trat sie an die Glastür, die hinaus auf eine große Terrasse voller Pflanzenkübel und Blumenkästen führte. Sie starrte auf die Stadt hinunter, die ihr riesig erschien. Tausend Lichter blinkten in der Dämmerung. In tausend Wohnungen wäre sie in diesem Moment lieber gewesen, als andere Person, um Aurelius nicht sagen zu müssen, was sie ihm zu sagen hatte.


  Sie drehte sich zu ihm um. „Du spürst es, oder? Du spürst, dass sich etwas verändert hat. Damals, in Ägypten, warst du ein anderer. Als Lairas Sohn besaßt du eine Stärke, die dir nun fehlt.“


  Er versteifte sich. Seine Augen funkelten auf, sein Gesicht wurde ernst. Um seinen Mund entstand eine harte Linie. „Du weißt davon“, sagte er schlicht. „Ja, ich spüre es. In mir ist noch immer ein Teil des alten Aurelius – ein Teil von Au’ree.“


  Seine Worte überraschten Amalia. „Wenn das so ist, dann ist dieser Teil nicht vollständig. Er ist schwach, und er braucht Vollkommenheit. Etwas fehlt ihm.“


  Sein Gesicht wurde zur Maske. „Was willst du damit sagen?“


  Amalia schloss die Augen. „In Leipzig sagtest du zu mir, du habest einen Teil deiner Seele durch die Zeiten geschickt, zu der Frau, die du liebst.“ Sie öffnete die Augen wieder und sah ihn unverwandt an. „Das ist richtig. Es ist genau das, was du mit Hilfe von Jara vor Tausenden von Jahren tatest.“


  Sie sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, wie seine Blicke die Erinnerung suchten und sie nicht fanden. Hilflos ließ er die Arme hängen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Es liegt so viel verschüttet. Ich komme nicht heran. Manchmal habe ich Erinnerungen, aber …“ Er verstummte und sah mit einem Mal zornig aus. „Mein Körper gibt mir nicht, was ich von ihm verlange. Ich kann es nicht abrufen.“


  Sie streckte die Hände nach ihm aus. Sein Gesicht glättete sich, zögernd trat er zu ihr ans Fenster und umschloss ihre Finger.


  Amalia sah zu ihm auf. „Du hast einen Teil deiner Seele – deines Seins – abgelöst. Dieser Teil ist unglaublich stark, aber auch unglaublich gefühlskalt. Um Laira besiegen zu können, brauchst du ihn zurück. Und ich kann ihn dir geben. Denn was immer dich ausmachte, trugen meine Vorfahrinnen unwissend durch die Zeiten. Ich glaube, allein unsere Ankunft in Ägypten hat ausgereicht, den alten Zauber aufleben zu lassen. Dein Seelenteil ist da. Und es will von dir aufgenommen werden.“


  Aurelius fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Seine Hände fielen kraftlos herab. „Nein. Niemals. Das will ich nicht zurück.“


  Sie spürte, wie ihr Herz sich zusammenballte, als würde sich eine große Faust unerbittlich darum schließen. „Glaub mir, ich will es dir nicht geben, aber du brauchst es. Nur mithilfe deiner alten Stärke hast du die Kraft, Laira …“


  „Nein!“ Sein Ton klang eisig. „Verlang das nicht von mir. Nicht das.“


  Amalia stemmte die Hände in die Seiten und suchte tief in sich nach der Stärke, die sie brauchte. „Es geht nicht nur um dich oder mich. Du weißt, es steht viel mehr auf dem Spiel! Auch ich will es nicht. Aber was ist mit den Menschen? Was ist, wenn Laira erwacht?“


  Erregt wandte Aurelius sich von ihr ab. Er stützte sich an die Wand. Es tat ihr weh, ihn so schwach und verletzt zu sehen. Sein Kopf hing hinab, die langen Haare verdeckten sein Gesicht. Als er sprach, klang seine Stimme gebrochen. „Verstehst du das denn nicht? Ich war damals ein anderer. Du hast mich in Frankreich erlebt, in deiner Erinnerung. Ich nehme an, du weißt auch, was ich in Ägypten tat. In Frankreich war ich ein Musterknabe gegen das, was ich in Kemet anrichtete. Ich habe vergewaltigt und getötet. Ich war ein Monster. Glaubst du wirklich, ich will dahin zurück?“


  Langsam stieß er sich von der Wand ab, drehte sich um und sah sie an. „Ich will niemals mehr ein Monster sein.“ Er fasste ihre Schultern. In seinen Augen lagen Reue und Schmerz. „Und ich werde dich nicht verletzen.“


  Ihre Augen wurden feucht. Sie versuchte, sich zu sammeln. „Ich verstehe dich ja“, sagte sie erstickt. „Trotzdem musst du diesen Seelenteil zurückerhalten, falls Laira erwacht. Auch sie ist ein Monster. Sie kennt keine Gnade. Nur wenn du so skrupellos bist wie sie, hast du eine Chance, gegen sie zu bestehen.“


  „Noch ist Laira nicht erwacht, und sie wird es nicht tun. Ich werde es verhindern.“ Er wandte sich ab. Das Gesprächsthema schien für ihn beendet.


  „Aurelius, sei kein Narr. Du brauchst diese Kraft, um …“


  Wütend fuhr er zu ihr herum. In seiner Stimme lag Verzweiflung. „Um was? Dich zu quälen? Dich zu demütigen und am Ende vielleicht sogar zu töten? Nein, ich brauche diesen dunklen Dorn nicht. Nie wieder werde ich ihn in mir tragen! Lairas Erwachen kann ich auch ohne ihn verhindern.“


  In seinem Gesicht las sie, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit ihm über das Thema zu sprechen. „Sag mir, wenn du es dir anders überlegst“, flüsterte sie. Sie griff sich mit der Hand an den Hals, zu der Bisswunde, die erneut brannte. Es war, als wollte die Verletzung sie warnen. Wenn Aurelius sich gegen sein Schicksal wehrte, gab es keine Hoffnung.


  „Was hast du?“, fragte er besorgt und beugte sich zu ihr.


  „Es ist nichts. Nur der Schmerz der Heilung.“


  Mit einer zärtlichen Geste zog er sie an sich. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Seine Hände wühlten durch ihr Haar. „Ich werde dich nicht verletzen. Niemals. Nicht so wie Jara. Ich liebe dich. Ich habe es dir nicht oft gesagt, weil ich nicht gut darin bin. Und weil es schmerzen kann, zu fühlen, verleugne ich es oft. Aber es ist so. Ich liebe dich, und ich kann lieben. Das will ich nicht verlieren.“


  Tränen liefen über ihre Wangen. Sie hob den Kopf und küsste ihn. Aurelius erwiderte ihre Zärtlichkeit. In diesem Moment fühlte Amalia trotz aller Gefahren Glück. Seine Worte klangen in ihr nach. Ein wohliger Schauer lief ihre Halswirbelsäule hinab. Sie spürte seine Finger überdeutlich auf ihrer Hüfte, schmeckte ihn mit erregender Intensität.


  Sanft schob er sie ein Stück von sich, während er sie weiterküsste. Seine Hände wanderten zu den Knöpfen ihrer Leinenbluse, öffneten einen nach dem anderen. Zu der wohltuenden Kühle der Wohnung kam das aufregende Gefühl seiner Berührungen, als er sie Stück um Stück auszog und die Bluse über ihre Arme streifte. Mit einem leisen Klatschen fiel der Stoff auf den Boden. Ihre Hose folgte rasch.


  Amalia griff nach dem weißen Gewand, half ihm, es über den Kopf zu ziehen. Lustvoll rieb sie sich an ihm, die Schrecken der letzten Tage verblassten. War es wirklich erst zwei Wochen her, dass sie ihn in Leipzig das erste Mal gesehen und anhand ihrer Träume wiedererkannt hatte? Sie streckte den Hals nach hinten, als Aurelius’ Zunge über ihren Hals fuhr. Sie wusste, wie gut sie für ihn roch, wie süß und verlockend das Blut in ihr pulsierte. Angst hatte sie deswegen nicht. Wenn er darum gebeten hätte, hätte sie ihm freiwillig von ihrem Blut gegeben, aber er tat es nicht. Sie lächelte. Ihre Hände fassten in sein Haar. „Woran erinnert dich noch mein Duft?“


  „Freesien und Pfirsich“, flüsterte er an ihrem Ohr, „und Sternschnuppen. Du bist die Erfüllung meiner Wünsche.“


  Ein tiefes Gefühl von Liebe und Vertrautheit breitete sich in ihr aus, ergänzt von belebender Lust und dem Wunsch, für ein paar wertvolle Momente alles zu vergessen, was sie ängstigte. Sie erinnerte sich daran, wie verkrampft sie bei ihrem ersten Mal mit Aurelius gewesen war. Von dieser Angst war nichts zurückgeblieben. Sie konnte sich in ihn fallen lassen, gemeinsam mit ihm treiben. Freudig küsste sie seine Brust, leckte und saugte an seinen harten Brustwarzen, während ihre Hände alles erkundeten, was sich in Reichweite befand.


  Aurelius griff ihre Pobacken, hob Amalia hoch und trug sie zu einem schweren Tisch aus rotschwarzem Holz, an dem eine ganze Familie zum Essen Platz gefunden hätte. Er setzte sie ab. Amalia schlang ihre Schenkel um ihn, presste ihre erhitzte Haut an seine. Er fühlte sich an wie eine Schlange, ein wenig rau und kühl. Sie spürte die gespannten Muskeln in seinen Oberschenkeln. In ihrer Erregung drückte sie fest zu, wohl wissend, dass es ihn nicht störte.


  Aurelius drängte sie mit Händen und Mund zurück, sodass sie sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte abstützte. Genießerisch schloss sie die Augen und ließ den Kopf hängen, als er ihr Schlüsselbein küsste, mit der Zunge zarte Striche auf ihrer Haut zog, den Träger ihres BHs mit Lippen und Zähnen fortschob und ihren Busen liebkoste. Seine Hände massierten ihre Haut, glitten zu ihren Brüsten, den Stoff beiseite schiebend. Sie fassten in Muskeln und Haut, mal fester, mal zarter. Die wechselnden Berührungen ließen Amalias Herz schneller schlagen. Sie spürte, wie sich ihre Brust senkte und hob, stöhnte auf, als er die harten Spitzen ihrer Knospen mit dem Mund umschloss und behutsam an ihnen saugte.


  Hingebungsvoll verwöhnte er sie mit Küssen, harten Strichen und zärtlichen Bissen. Er tat es so gekonnt, dass sie jede Bewegung aufstöhnen ließ und heiße Wellen durch ihren Körper jagte. Wo immer Zunge, Lippen und Zähne sie trafen, breiteten sich die Wellen aus, als würde er winzige Steine in türkisblaues Wasser werfen.


  „Du bist so schön“, flüsterte er. „So vollkommen.“


  Seine Hände kneteten ihre Pobacken, zogen leicht daran.


  Amalia löste den Druck ihrer Beine, ließ ihn ein Stück weiter vorgleiten, sodass sie sein hartes Glied hinter dem Stoff an ihrer Scham spürte. Sie kippte das Becken, um ihre Perle daran reiben zu können und die schwindelerregenden Wellen in ihr noch zu vergrößern.


  Aurelius lachte leise. Sie sah zu ihm auf. In seinen grüngoldenen Augen blitzte Verspieltheit. Er hielt unvermittelt ein ägyptisches Tuch mit roten Ornamenten in der Hand. Mit wenigen Griffen band er ihr das Tuch um die Augen.


  Amalia schluckte aufgeregt. Sie hatte schon zuvor bemerkt, wie sehr sie es mochte, von ihm die Augen verbunden zu bekommen. Nichts sehen zu können steigerte ihre anderen Sinne. Sie hörte seinen Atem überdeutlich an ihrem Ohr und genoss es, sich erneut von ihm berühren zu lassen. Seine Finger hinterließen unsichtbare Funken, die überall auf ihr kribbelten. Ihre Muskeln spannten sich erwartungsvoll, der Unterleib schmerzte vor Lust.


  Aurelius zog ihr Becken an sich, packte sie erneut und hob sie hoch.


  Amalia spürte seine Finger überdeutlich, während sie versuchte herauszufinden, in welche Richtung sie gingen. „Wo willst du …“


  Er blieb stehen, verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Amalia hörte, wie er etwas zur Seite schob, wobei sich eine Hand von ihr löste. Trotzdem trug er sie so sicher, als wöge sie nichts.


  Ein warmer Luftzug streifte ihren erhitzten Körper. Obwohl es Abend war, kühlte es draußen nicht richtig ab. Aus der Ferne drang Verkehrslärm, irgendwo spielte orientalische Musik. Es war ein Rhythmus, zu dem sie sich gut Bauchtänzerinnen mit wallenden Haaren, Schleiern, klimpernden Hüfttüchern und wogenden Brüsten vorstellen konnte.


  Aurelius trug sie weiter. Es platschte leise.


  Amalia schrie auf, als sie in kühles Wasser stiegen. Die Erfrischung tat gut, kam aber so unerwartet, dass sie zitterte.


  „Vertraust du mir?“, flüsterte er.


  „Ja.“ Sie stellte sich die Terrasse vor, auf die er sie gebracht haben musste. Er hatte ihr nicht verraten, dass sich darauf ein Pool befand. Unvermittelt dachte sie an sein Appartment in Frankfurt und den Pool, in dem sie sich geliebt hatten. Sie sog den Geruch der Stadt ein, so hoch über allem, und war überrascht, Blütenduft zu riechen.


  Aurelius trug sie tiefer in das Wasser hinein. Sie liebte das Gefühl, in seinen Armen leichter und leichter zu werden, schwerelos zu treiben. Die Dunkelheit machte alles noch aufregender. Sie lachte leise.


  Aurelius schmiegte sich an sie. „Warum lachst du?“


  „Ich habe die Dunkelheit so lange gefürchtet. Jetzt, wo ich weiß, dass es die Monster darin wirklich gibt, habe ich keine Angst mehr davor.“ Sie löste ihre Beine von ihm, stellte sich auf die Zehen, um ihn zu küssen, sich ganz seinen Händen hinzugeben, die sie verzauberten. Noch intensiver als zuvor spürte sie seine Haut, glitt über den flachen Bauch, streichelte die beiden Narben an der Seite des Körpers. Sie fuhr die beiden Aufwerfungen entlang, die von der Hüfte bis zu den Rippen ein Kreuz bildeten und genauso vollkommen waren wie alles an ihm.


  Das Wasser umschmeichelte sie, schwappte an ihrem Oberkörper hoch und kühlte ihre erhitzte Haut. Aurelius zog sie näher zu sich. Sie folgte seinen Bewegungen willig, freute sich über seine zärtliche und zugleich sinnliche Art sie zu berühren. Seine Finger hinterließen prickelnde Spuren, ihr Herz schlug heftig, sie atmete schneller. Am liebsten hätte sie sich stundenlang von ihm anfassen und liebkosen lassen, doch gleichzeitig spürte sie, dass sie mehr wollte. Sie war so schlecht im Warten.


  Aurelius schien es nicht viel besser zu gehen. Amalia hörte seinen schneller werdenden Atem, spürte, wie sein Griff verlangender wurde, die Bewegungen heftiger. Seine Finger, erst noch sacht forschend, wurden fordernder, griffen in ihre Haut und pressten ihr Becken näher heran. Er zog sie mit sich auf die Knie, hinunter ins Wasser, und küsste sie dort.


  Es war, als würde Amalia keine Luft brauchen. Blind folgte sie ihm auf den Grund, erwiderte seine Küsse. Noch immer wollte sie nicht auftauchen. Das blubbernde Geräusch von Luftblasen erklang, dafür erstarben der ferne Verkehrslärm und die Musik. Es war, als wären sie in eine ganz eigene Welt getaucht, einen Raum, der nur ihnen gehörte.


  Mit einem Griff öffnete Aurelius den Spitzen-BH. Er tauchte noch tiefer und zog ihr das Höschen aus. Sie griff nach ihm, berührte sein Glied und umschloss es fest mit der Hand. Gleichzeitig tauchten zwei seiner Finger in sie ein und machten ihr bewusst, wie feucht sie war. Heftig atmete sie aus. Vor ihren geschlossenen Augen tanzten Punkte in samtiger Schwärze. Es fühlte sich angenehm an, wie ein leichter Rausch. Aurelius’ Hände ließen sie erwartungsvoll zucken, sein Vorstoßen verfärbte die Dunkelheit in feuriges Rot.


  Sie tauchten auf, Amalia schnappte nach Luft, während Aurelius schon wieder verschwand, ihre Knie und Beine unter Wasser küssend. Sie wusste nie, wo genau er sie als Nächstes berührte und zuckte erregt zusammen, wenn Lippen und die Zunge neue Stellen trafen. Die Hände unter Wasser in seinem Haar vergraben, nahm sie mit jeder Faser wahr, wie gut sich seine Berührungen anfühlten. Sie stöhnte, als seine Zunge plötzlich auf ihrer Perle lag, sie vorsichtig anstieß und sich wieder zurückzog. Amalia glaubte, vergehen zu müssen. Vielleicht würde sie sich einfach im Wasser auflösen, ganz verschmelzen. Ein roter See aus Lust mitten im Blau.


  Seine Finger tasteten in sie, rieben sanft in ihr, stimulierten sie so gekonnt, dass sie kaum noch im Wasser stehen bleiben konnte. Ihre Beine gaben nach, doch er hielt sie. Vor ihren geschlossenen Augen tanzten bunte Lichter. Orange und Gelb wechselten sich mit Rot zu immer neuen Mustern. Ihr Stöhnen wurde zu einem leisen Keuchen, dann wieder lauter, als er sie gleichzeitig leckte und in ihr rührte. Sie zuckte in seinen Händen, überließ sich ganz seinen Künsten.


  Endlich tauchte er auf, hob sie an und drang in sie ein. Amalia schrie auf vor Lust. Sie gab sich ganz seinen Händen und Stößen hin, hörte das Blut in den Ohren rauschen. Die Lichter vor ihren Augen wurden von Mustern zu wirbelnden Feuerrädern, drehten sich immer schneller, als wollten sie sie mitreißen an einen unbekannten Ort. Sie vergaß alle Hemmungen, vergaß den Verkehrslärm und das Haus unter ihnen. Es war ihr gleich, wer sie hörte. Ihre Lust brauchte Ausdruck, ihr Stöhnen klang hell und geil in ihren Ohren.


  Mit beiden Händen hielt sie sich an Aurelius’ Schultern fest, während er sie durch seine Stöße weiter und weiter trieb. Nichts sehen zu können verstärkte das Gefühl noch, von ihm genommen zu werden, ganz sein Besitz zu sein, so wie er der ihre. Sie hörte ihn stöhnen, stieß spitze Schreie aus und ließ sich in einen Höhepunkt treiben, der sie am ganzen Körper zucken ließ.


  Aurelius nahm sie weiter, quälte sie lustvoll und gönnte ihr keine Pause.


  Unter ihnen begann irgendwo auf einem Balkon, ein Mann auf Arabisch zu schimpfen. Amalia spürte, wie ihr Kopf heiß wurde. Sie versuchte, sich von Aurelius zu lösen, doch er ließ sich nicht beirren. „Magst du es nicht, wenn andere dich hören?“ Seine Stimme klang leicht spöttisch. „Du solltest dich geehrt fühlen. Wahrscheinlich ist da unten jemand gelb vor Neid.“


  „Hör … auf …“


  „Nicht ehe es dir ein zweites Mal kommt.“


  „Aurelius …“


  „Keine Diskussionen. Du magst nicht mehr meine Anwärterin sein, aber ich weiß, dass du es willst. Und ein bisschen magst du es sogar, andere zu brüskieren.“


  Sie ärgerte sich darüber, dass er recht hatte. Ihr zuckender Körper verriet es ihnen beiden. Der Mann, der sie gehört hatte, war ein Zeuge, der ihre Lust nur noch mehr entfachte. Er sollte sie ruhig hören. Sie schämte sich, als sie das begriff. Aus einem Impuls heraus biss sie Aurelius in den Brustmuskel, um ihr Stöhnen zu ersticken. Er lachte leise und stieß fester zu.


  Die Stimme unten verstummte. Amalia vergaß sie. Sie wurde ganz Moment, Stoß, Erregung, fleischgewordene Lust. Sie wimmerte, als Aurelius einen Arm von ihr löste, ihre Perle zwischen die Finger nahm und sie zusammenpresste. Ihre Lust ließ sie den Schmerz vergessen. Seine kreisenden Bewegungen nahmen ihr den Atem. Sie biss noch fester zu, versuchte, leise zu sein, obwohl sie am liebsten geschrien hätte. Erneut stürzte sie über die Schwelle, löste sich auf und sah einen Augenblick nur schwarz. Alle Muster waren ausgelöscht, das verzehrende Rot gewichen. Erschöpft gab sie ihre Körperspannung auf, ließ sich ganz von Aurelius tragen und gab endlich seinen Brustmuskel frei. Eine rote Spur zeigte, wo sie hineingebissen hatte.


  Aurelius zog sie an sich, seine Stimme hauchte in ihr Ohr. „Eigentlich ist sieben meine Lieblingszahl, weißt du?“


  „Untersteh dich.“ Einen Moment fürchtete sie wirklich, er würde weitermachen, würde sie erneut auf diese schrecklich schöne Art zum Ärgernis für Andere machen. Sicher war sie bald ein Gesprächsthema im ganzen Viertel.


  Sein leises Lachen tat ihr gut. Sie hatte ihn selten lachen gehört. „Ich weiß, wann es genug ist“, flüsterte er. „Aber irgendwann wirst du mir gehören. Für eine ganze Nacht oder ein paar Tage. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als über Stunden hinweg zu betrachten, wie du dich vor Lust windest, mich anflehst aufzuhören, obwohl du es letztlich genauso willst wie ich.“


  Ihre Wangen fühlten sich erneut heiß an. Er schaffte es noch immer, sie verlegen zu machen. „Ein anderes Mal stelle ich mich gern zur Verfügung.“


  Sie schweigen, Aurelius streichelte sie, und Amalia schmiegte sich seinen Händen entgegen. Ob er wie sie daran dachte, dass es vielleicht kein nächstes Mal gab?


  Behutsam nahm Aurelius ihr die Augenbinde ab. Die Sonne ging unter und schien nur noch schwach, trotzdem ließ das Licht Amalia blinzeln. Sie standen auf der Treppe des Pools, nahe am Dachrand. Hibiskus und Lilien umgaben sie in großen Kübeln. Von ihrer Position aus konnten sie einen weiten Teil der industriellen Vorstadt sehen. Glas glitzerte im letzten Licht des Tages. Über der Wüste verfärbte sich der Himmel rot. Ganz weit entfernt erkannte Amalia ein dunkles Band, den Nil.


  Amalia lächelte. „Was für ein verrücktes Land. Ein Fluss, der links und rechts besiedelt ist.“ Ein tiefes Gefühl von Ruhe und Vertrautheit stieg in ihr auf, während sie zum Nil blickte. Ganz so, als wäre sie zu Hause. Ihre Brust fühlte sich leicht an, die Last der Sorgen nahm ab. Ob es Jaras Erinnerungen waren, die ihr diesen Eindruck vermittelten?


  Aurelius trat hinter sie und schloss sie in die Arme. Er legte seinen Kopf an ihren. „Und keiner da unten ahnt, welche Gefahr der Welt droht.“


  Kapitel 8


  


  Mais Herz hämmerte in der Brust. Sie zwang sich zur Ruhe und sah den langen Flur hinunter. Darion hatte die Suite soeben verlassen und steuerte in Richtung Fahrstuhl. Vermutlich wollte er nach Ramona sehen. Wenn Mai eine Chance hatte, dann jetzt. Sie musste nah genug an Gracia herankommen, um sie niederzuschießen. Ihre Finger klammerten sich um die Handtasche, die wie zufällig über ihrer Schulter hing. In ihr lag die Waffe, mit der Mai Gracia lähmen wollte. War das gelungen, würde sie der Vampirfürstin mit dem eigenen Fächer den Kopf abschlagen. Je näher sie für die Schussabgabe an Gracia herankam, ohne sich verdächtig zu machen, desto besser. Sich anzuschleichen konnte sie vergessen, es würde nicht gelingen. Mais Vorteil lag darin, dass Gracia sie kannte und glaubte, in ihr eine Aspirantin aus dem Klanhaus vor sich zu haben. Wenn sie die Distanz von einem Meter unterschritt, konnte sie Gracia trotz deren Schnelligkeit treffen.


  Mai nahm ihren Mut zusammen und ging mit forschen Schritten den Gang hinunter. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, klopfte sie hart an Gracias Tür.


  „Herein“, kam die herrische Stimme von innen. Vermutlich spürte Gracia bereits, wer sich ihr näherte.


  Mai öffnete die Tür, sie musste sich keine Mühe geben, angespannt zu wirken. Wie bei allen Aspiranten war diese Anspannung in Gracias Gegenwart normal und wurde von Gracia als Klanoberster erwartet. „Gracia. Man … hat mich zu dir geschickt.“ Mai blinzelte, denn der Raum hinter dem zwei Meter langen Flur schien leer zu sein. Sie konnte ihn nicht komplett einsehen. Ihr fehlte das Ziel zum Schießen. Unschlüssig verharrte ihre Hand in der offenen Tasche. Wo steckte Gracia?


  „Mai. Komm rein.“


  Gracia war der Stimme nach in dem geräumigen Schlafraum. Langsam ging Mai über das Parkett, vorbei an gelbgoldenen Tapeten und hohen Wandbildern. Sie erreichte den offenen Durchgang und konnte Gracia nun sehen. Die Vampirfürstin saß scheinbar völlig gelöst in einem roten Brokatsessel. Ihr dunkles Kleid verschmolz mit dem Bezug. In ihrer Hand hielt sie dem Aussehen und Geruch nach ein Glas mit einer Mischung aus rauchigem Whisky und Blut. Zwischen Gracia und Mai stand das Bett. Noch trennten sie vier Meter. Mai musste näher heran. Damit ihre Haltung nicht auffällig wirkte, hatte Mai die Finger auf den Träger der offenen Tasche gelegt. So konnte sie die Hand schnell sinken lassen.


  Gracia hob den Kopf und musterte sie milde interessiert. „Was ist los? Gibt es Neuigkeiten aus Frankfurt?“


  Mai war ganz in der Rolle ihres Lebens. Sie wusste, worauf es ankam. Nur wenn sie alles richtig machte, gelang ihr Vorhaben. „Perry ist tot. Mehrere Wölfe haben ihn erwischt.“ Noch drei Meter. Bald würde dieses Drama enden.


  Gracia versteifte sich und stellte das Glas hart auf das Tischchen neben dem Sessel. „Warum hat mich niemand informiert?“


  „Du hast angeordnet, nicht gestört zu werden.“ Noch zwei Meter. Das war der kritische Moment. Die grüne Zone rückte in Reichweite.


  Nun beäugte Gracia Mai misstrauisch. „Warum schicken sie ausgerechnet dich?“


  „Weil ich die geringste Gefahr darstelle“, improvisierte Mai. Schweiß sammelte sich in ihrem Nacken. „Du möchtest keinen der anderen dabei haben, wenn du dein großes Ziel erreichst und Laira findest.“


  Die Vampirfürstin lächelte. „Das ist wahr. Und du armes kleines Ding hast Perry geliebt, ist es nicht so?“ Gracia erhob sich elegant und trat einen Schritt vom Sessel zurück.


  Mai rückte erneut auf eine Distanz von zwei Metern nach. Das Bett stand in ihrem Weg, und sie ging langsam darum herum, während sie sprach. „Ich bedaure es vor allem, meine Anwärterschaft verloren zu haben. Ohne Perry bin ich nichts weiter als die Sklavin aller Vampire, ohne die Aussicht, verwandelt zu werden. Ich bin auch gekommen, um dich zu bitten, mir meinen Status zu erhalten.“


  Gracia hob die Hand. Mai kam es vor, als würde sie gegen eine Wand laufen. Sie blieb stehen. Die Vampirfürstin verzog spöttisch die Lippen. „Im Moment bin ich nicht in Stimmung für Bittgesuche. Aber du darfst stehen bleiben und warten. Vielleicht kümmere ich mich am Abend um dich, vielleicht auch morgen.“ Sie hob die Hand noch höher, um gönnerhaft zu winken. Ihr Lächeln zeigte die Freude, die sie an ihrem Spiel hatte. „Bis dahin viel Spaß beim Stillstehen.“


  Gracia hatte einen Bann über Mai gelegt, wie sie es gegenüber Menschen mit schwacher Willenskraft tat. Aber Mai war kein Mensch. Erneut lohnten sich die Strapazen, die sie im Namen Renes auf sich genommen hatte, um das Vertrauen des Klans Gracias zu gewinnen. Das war der Moment der Täuschung. Ihr Plan ging auf. Als die Fürstin sich von ihr abwandte, um durch eine zweite Tür aus dem Raum zu gehen, wehrte sie sich gegen die Beeinflussung.


  Mai sprang vor, griff in die Tasche und drückte ab. Der Schuss hallte in ihren Ohren, doch Gracia zuckte nicht einmal zusammen. Die Fürstin wich der Kugel aus, indem sie sich zur Seite drehte und über das Bett vorschnellte.


  Mais Finger lag noch auf dem Abzug, als Gracia bereits bei ihr war. Mai keuchte. Hatte ihre Feindin mit dem Angriff gerechnet? Oder lag es an der Entfernung? Vielleicht waren es anderthalb Meter gewesen. Ihre Gedanken erstarben. Gracias Faustschlag kam wie eine Mauer aus Beton. Mai wurde nach hinten geschleudert, prallte mit einem dumpfen Krachen an die Wand und rutschte zu Boden.


  Gracia packte Mais Kehle und riss sie hoch. „Du warst es! Du hast Amalia dazu gebracht, das Anwesen zu verlassen!“ Sie stieß keine Fragen aus, sondern Feststellungen. Der Blick ihrer dunklen Augen wurde zwingend. Schon legte sie einen neuen Bann über Mai. Dieses Mal war er stark wie die Faust eines Titanen. „Tausend Nadeln sollen sich in dein Fleisch bohren, Verräterin!“


  Mai öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Wie Gracia befahl, fühlte sie tausend Nadelstiche, die bis auf die Knochen gingen. Sie wollte sich schütteln – vergeblich. Schweiß brach ihr aus allen Poren. Das Verlangen, laut zu schreien, wurde übermächtig. Aber ihr blieb selbst das versagt. Schweigend musste sie erdulden, was Gracia ihr antat.


  Die Fürstin wich ein Stück von ihr zurück. „Ich habe dich aufgenommen, doch du bist nicht mehr wert als der Dreck, der in der Gosse liegt. Du sollst lernen, was es heißt, mich zu verraten!“


  Gracia riss Mai am Hals nach oben. Die Panik in Mai wuchs ins Unerträgliche. Es war alles aus, alles verloren. In einem verzweifelten Befreiungsversuch packte sie Gracias Unterarme, aber gegen die unmenschliche Kraft der Fürstin kam sie nicht an. Ihre Halswirbel wurden gegeneinander verschoben. Sie hörte ein hässliches Knirschen. Das Zimmer um sie herum verschwand.


  


  Amalia blickte von der Tür aus in das Innere der Wohnung zurück. Vielleicht war diese geliehene Bleibe der letzte Ruhepunkt in ihrem Leben. In dieser Wohnung erfuhr sie Geborgenheit und Liebe. Am liebsten wäre sie geblieben.


  „Ich gehe allein, wenn du mich lässt“, sagte Aurelius neben ihr, als lese er ihre Gedanken.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte es energisch tun und tat es weit kraftloser, als ihr lieb war. „Nein. Wir ziehen das zusammen durch.“ Ihre Hand berührte die Tasche der Hose, in der sie den zusammengefalteten Plan des Labyrinths verstaut hatte. Sie trat aus der Tür, hinaus in das Treppenhaus.


  Die Schwindelattacke kam so plötzlich, dass sie keinen Halt mehr fand. Amalia sank in sich zusammen. Aurelius packte und hielt sie. Sie versuchte, zu sprechen. Die Welt um sie her verschwamm. Was geschah mit ihr?


  „Amalia!“ Aurelius’ Stimme verklang. Sie gehörte nicht mehr in ihre Welt.


  Amalia stürzte in die Vergangenheit. Zurück nach Ägypten. Noch im Stürzen begriff sie, dass sie eine Vision hatte. Sie versuchte, sich auf das Labyrinth zu konzentrieren, um noch mehr Informationen zu erhalten. Doch der Gedanke an Aurelius’ dunklen Seelenteil lenkte sie ab. Um sie her erschien das Innere eines präantiken Tempels. Kuhkopfkapitelle ragten über ihr an den Säulen auf. Alles erschien ihr real. Sie wusste, sie befand sich mitten in einer Szene aus einem anderen Leben, und doch spürte sie die Kühle des Tempels und das fließende Gewand auf ihrer Haut.


  Vor ihr stand Au’ree, der Sohn Lai’raas. Sein Blick fixierte sie, dass sie schauderte. „Au’ree? Was ist mit dir?“


  Er hob den Kopf. „Du musst mit mir kommen. Sofort.“ An seiner Stimme erkannte sie eine Beeinflussung. Lai’raa musste ihn mental unter ihre Kontrolle gebracht haben. Eine andere Erklärung gab es für die Feindseligkeit und Kühle nicht, mit der er ihr begegnete.


  Sie zwang sich, sich ihre Entdeckung nicht anmerken zu lassen. „Aber natürlich, Liebster. Ich komme gleich.“ Sie – Jara – schritt zum Tempelheiligsten hinauf. Auf einem Altar lagen auf goldenen Schalen Kräuter und Gaben, geopfert der Göttin. Au’ree folgte ihr. Seine Hand griff hart in ihren Schultermuskel. „Nein. Nicht gleich. Sofort.“


  Jara drehte sich zu ihm um und spürte, wie ihr trotz der Kühle im Tempel der Schweiß ausbrach. Verzweifelt versuchte sie, normal zu wirken und den Schmerz durch seine Finger zu ignorieren. Sie schaffte es nicht, ihre Stimme entspannt klingen zu lassen. „Aber Au’ree, sei doch nicht so ungeduldig. Du weißt, dass ich mich immer am Altar von Hathor verabschiede. Nichts kann so dringend sein, den Götterdienst verwehrt zu bekommen.“


  In seinem Gesicht zuckten die Muskeln. Er schien über ihre Worte nachzudenken wie jemand, der einen zu harten Schlag auf den Kopf erhalten hatte und sich deshalb nicht mehr entsann, wo er war und wie er hieß. „Also gut, Priesterin.“ Seine Finger gaben sie frei. „Beeil dich.“


  Mit heftig schlagendem Herzen sprang sie zum Altar und brachte mit einem Griff an sich, was unter mehreren Blütengaben verborgen lag und von ihr dort deponiert worden war. Sie brauchte nicht hinzusehen, als sie das Amulett zielsicher fasste und an sich drückte. Die Goldkanten eines stilisierten Schmetterlings stachen in ihre Hand. Das Amulett der Göttin verstrahlte Macht, die in ihren Körper fuhr. Auch Au’ree fühlte es, denn er riss die Augen auf. Ehe er reagierte, nutze sie seinen benommenen Zustand und presste ihm das Amulett gegen die Stirn. Er packte ihre Hand, doch in seiner Bewegung lag kaum noch Kraft. Hathor half ihr.


  „Was …“, keuchte er auf. Sein Brustkorb hob und senkte sich so schnell wie der eines Menschen.


  „Spüre die Macht der Göttin!“, schleuderte sie ihm entgegen. Er zuckte unter den Worten zusammen. „Lös dich von Lai’raas Bann, und sei wieder du selbst.“


  Au’ree sank in die Knie. Sie ging mit ihm zu Boden, das Amulett unablässig gegen seine Stirn gepresst. Langsam klärte sich sein Blick. Er blinzelte.


  „Jara“, murmelte er. „Jara, was ist passiert?“


  „Lai’raa hat dich geschickt. Sie will unseren Tod, aber ich bin vorbereitet.“ Das Amulett in ihrer Hand glühte. Vorsichtig nahm sie die Hand zurück und legte ihm die Kette um den Hals. „Trag das, es schützt dich vor ihrem Geist.“


  Au’ree sah sie so staunend an, als sähe er sie zum ersten Mal. „Vorbereitet?“, echote er verblüfft. „Vorbereitet, Lai’raa zu begegnen?“


  Jara nickte. Ihm mochte es unmöglich erscheinen. Für sie war es das nicht. Ihr Kinn stieg in die Höhe. „Ich bin weder dumm noch blind, Au’ree. Ich sah diesen Tag kommen, meine Vorbereitungen sind getroffen. Ich habe mir Lai’raas Gift besorgt, das Wesen eurer Abstammung töten kann. Und ich habe es in diesem Tempel im Namen Hathors gesegnet, um es zu einer Waffe zu machen, die selbst die Tochter Aza’els vernichtet.“


  Au’rees Stimme klang aufgeregt. Ein Funken Hoffnung lag in seinem Blick. „Du hast das Gift der Götter?“


  Jara fasste seine Hand. „Ich habe das Gift. Und du wirst Lai’raa damit außer Gefecht setzen.“ Sie blickte sich im Tempel um. Es gab keine anderen Priester oder Priesterinnen, die sie belauschten. Wie immer, wenn Au’ree den Tempel betrat, hatten sie die Flucht ergriffen und zogen es vor, im Freien zu arbeiten. Eilig zog Jara an seinem Arm. „Komm.“


  Sie führte ihn zu einer Steinplatte im Boden, im hintersten Teil des Tempels. Die Platte lag im Schatten einer Steinstatue, die Hathor als gehörnte Frau darstellte. Hastig kniete sie sich hin und sah Au’ree an. „Hilf mir.“ Ihre Nägel gruben sich in die mit Erde aufgefüllten Rillen.


  Au’ree begriff, was Jara von ihm wollte, und löste die Platte von den sie umgebenden Quadern. Mit einer Hand stemmte er das geheime Versteck auf. Darunter kam ein Sichelschwert zum Vorschein. Die Klinge lag in Kuhleder gehüllt. Sie war lang wie ein Arm.


  „Pass auf“, flüsterte Jara. Ihr Hals fühlte sich eng an, als sie das geweihte Schwert erblickte. „Die Klinge trägt das Gift der Blutseelen auf sich. Mit ihr kannst du Lai’raa verletzen und unschädlich machen. Aber du solltest dich nicht daran schneiden. Auch für dich bringt die Waffe Unheil.“


  Er schob die dicke Bodenplatte zur Seite und griff behutsam nach dem Schwert. Eine Weile betrachtete er es und wog es prüfend in der Hand.


  „Es sieht aus wie Lai’raas liebste Waffe.“


  „Es ist vom selben Schmied gefertigt. Hathor wird mit dir sein, wenn du das Schwert führst.“


  Sein Blick traf ihren. „Das bedeutet, wir werden kämpfen?“


  „Ja.“ Sie nickte. „Wir kämpfen.“


  


  Amalia blinzelte und erkannte über sich Aurelius, der sie besorgt ansah. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie von sich aus Stehen konnte. „Es geht wieder“, murmelte sie. „Die Erinnerungen werden stärker. Sie kommen über mich, als wollten sie mich bewusstlos schlagen.“


  In seinen Augen blitzte es hoffnungsvoll. „Konntest du mehr über Lairas letzte Ruhestätte erfahren?“


  Sie schüttelte den Kopf. Dankbar fühlte sie Aurelius' stützenden Arm. Er führte Amalia die Treppe hinab, während sie ihm knapp berichtete, an was sie sich erinnert hatte. Danach zog sie den Plan hervor. „Nimm du ihn.“ Sie wusste ohnehin, was sie gezeichnet hatte.


  „Danke.“ Er verstaute den Plan in seiner Tasche.


  Dieses Mal nahmen sie kein Taxi. Aurelius bezahlte einen schmalschultrigen jungen Mann, sie mit einem privaten Auto in die Nähe der Ausgrabungen zu fahren. Amalia nahm das Wasser an, das der Mann namens Kasir ihr aus dem Handschuhfach gab. Es war warm und schmeckte unangenehm salzig, aber es stärkte sie.


  Nur wenige Minuten später standen sie allein unter dem Licht der Sterne. Sie begutachtete mit Verwunderung den Ort, den Aurelius ausgewählt hatte. „Müsste an dieser Stelle nicht ein Zeltlager sein?“


  „Wir sind nicht beim Ausgrabungslager von Rene.“ Aurelius sprach leise. Immer wieder sah er sich um und hob den Kopf, als würde er wittern. „Als ich das Lager ausspionierte, tauchte Marut an dieser Stelle auf. Mitten aus dem Nichts. Er war einfach da. Ich bin sicher, er kam aus einem Zugang zum Labyrinth, der zumindest mit dem Lager verbunden ist. Wenn wir Glück haben, führt er direkt zu den freigelegten Gängen.“ Aurelius warf einen prüfenden Blick um sich. „Dort.“ Langsam ging er auf einen verkrüppelt wirkenden Strauch zu, der zwischen grauen Steinen wuchs. „Das ist die Stelle.“


  Sie gingen den Sand ab, bis Aurelius stehen blieb. Vor ihnen lag ein großer Findling, fast so hoch wie ein Mann. Aurelius lehnte sich dagegen und schob ihn ein Stück zur Seite. Darunter tauchte ein gähnendes Loch auf. Sand rieselte über die Ränder, hinein in Dunkelheit. Aurelius griff zum Rucksack und holte eine Taschenlampe heraus. Prüfend betrachtete er das Loch im Schein der Lampe. „Es ist nicht tief. Also los“, flüsterte er. Er ließ sich in das Loch fallen und landete leise auf den Füßen. Amalia sah zweifelnd zu ihm hinab, dann nahm sie ihren Mut zusammen und sprang. Aurelius fing sie sicher auf und setzte sie behutsam ab. Er legte einen Finger an die Lippen. Sie nickte verstehend. Einen Moment schaltete er die Taschenlampe auf niedrigster Dimmung ein, dann erlosch das Licht, und sie fühlte seine Hand. Für sie war der vor ihnen liegende Gang stockfinster. Nur von oben kam ein Rest Sternenlicht, der sich bald verlieren würde. Sie musste auf Aurelius' bessere Wahrnehmung vertrauen. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und hoffte, nicht gegen eine Felswand zu laufen.


  Aurelius konnte sich trotz der Finsternis gut orientieren und lenkte sie sicher durch die Schwärze. Sie liefen eine Weile schweigend. Amalia versuchte abzuschätzen, wie viel Weg sie zurückgelegt hatten, aber es gelang ihr nicht. Die Abwesenheit allen Lichts schien auch ihr Zeitgefühl zu beeinträchtigen. Je länger sie nebeneinander hergingen, desto aufgeregter fühlte sie sich. Sie hatte geglaubt, sich irgendwann beruhigen zu müssen. Ein Mensch konnte nicht stundenlang aufgewühlt sein. Das Gegenteil war der Fall. Wie es aussah, hatte sie den Höhepunkt ihrer Angst noch nicht erreicht.


  „Warte“, zischte Aurelius und blieb abrupt stehen.


  Amalia reagierte zu langsam. Sie wollte anhalten, aber so schnell wie ihm gelang es ihr nicht. Sie spürte einen Widerstand, stieß gegen ein Hindernis, das sich wie ein auf Knöchelhöhe gespanntes Drahtseil anfühlte.


  „Renn!“, rief Aurelius und wollte sie mit sich ziehen. Aber ihr Fuß hakte noch in dem Seil. Sie stolperte zurück, als seine Hand ihren Arm verfehlte. Panik breitete sich in ihr aus. Sie hatte irgendetwas Unheilvolles ausgelöst. Irgendwo klickte es hell. Das infernalisches Krachen einer Explosion brandete auf, und ließ Amalia aufschreien. Eine Druckwelle erschütterte das Gestein, wirbelte sie davon und warf sie auf den Boden. Sie stöhnte auf und fühlte in ihren Körper hinein. Zum Glück hatte sie sich nicht ernsthaft verletzt.


  „Zurück!“, hörte sie Aurelius rufen, dann nahm der Krach derart zu, dass ihre Ohren taub wurden. Der Gang stürzte ein. Amalia kroch auf Füßen und Händen vom Lärm fort, ihr Po schrammte über den Boden. Sie wagte nicht, aufzustehen, robbte einfach weiter von der Stelle des Lärms fort, während Steine von der Decke des Gangs hinunterregneten. Schon nach wenigen Metern warf sie sich herum. Kleinere Brocken trafen ihre Beine, den Rucksack auf ihrem Rücken und die Schultern. Die Wunde an ihrem Hals zog heftig. Mit angehaltenem Atem und flauem Gefühl im Magen wartete Amalia auf einen großen Brocken, der ihren Kopf zerschmettern würde. Doch der blieb aus. Der Steinregen verebbte. Die darauffolgende Stille wirkte noch unheimlicher als der Lärm.


  „Amalia“, hörte sie eine leise Stimme. War die Stimme wirklich leise? Ihre Ohren klingelten. Vielleicht war ihr Gehör beeinträchtigt. Sie bewegte sich vorsichtig. Wie durch ein Wunder hatte sie kein größerer Stein getroffen. Langsam beruhigte sie sich.


  „Alles okay“, gab sie zurück und kam auf die Knie. Ob Rene und ihre Leute schon auf dem Weg waren, um zu sehen, wer in ihre Falle gelaufen war? Amalia zog zitternd den Rucksack vom Rücken, holte ihre Taschenlampe heraus und betrachtete den Steinschlag vor sich. Der Gang war vom Boden bis zur Decke versperrt. Sie schluckte. „Ich komme nicht zu dir durch.“


  „Ich weiß.“ Aurelius klang angespannt. „Bist du verletzt?“


  „Nein. Nur ein paar blaue Flecken. Ich muss einen Schutzengel gehabt haben.“ Der unbedacht ausgesprochene Satz ließ sie an ihren Vater denken. Sie schluckte und fasste nach der Kette um ihren Hals. Das Kreuz fühlte sich warm und beruhigend an. „Was machen wir?“


  „Ich gehe weiter. Vielleicht ist es so das Beste. Ich muss diese Angelegenheit allein klären.“


  Diese Angelegenheit. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte Amalia laut gelacht. Laira aufzuhalten war weit mehr als nur eine „Angelegenheit“. Aber Aurelius gab sich um so spröder, je größer die Gefahr wurde. Das kannte sie bereits. Sie biss die Zähne zusammen. „Ich habe den Plan im Kopf und meine Lampe. Ich werde sehen, ob ich einen anderen Weg finde.“


  Er zögerte. „Der Sprengsatz war eine Falle. Wir hatten mehr Glück als Verstand, dass wir nicht verletzt sind. Es ist besser, wir verschwinden beide von hier, ehe Renes Bettvorleger auftauchen. Hast du die Waffe?“


  „Ja. Mach dir keine Sorgen.“


  Erneut schwieg er. Amalia wusste, wie schwer es ihm fiel, sie allein zu lassen. „Also gut. Sieh zu, dass du verschwindest. Wenn du keinen Weg findest, sehen wir uns in der Wohnung.“


  „Okay!“ Hastig stand sie auf. Aurelius hatte recht, sie musste verschwinden. Vielleicht hoffte er darauf, dass sie in die Stadt umkehrte, aber diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Vorsichtig ging sie den Gang zurück. Es musste einen anderen Weg zu Laira geben. Nur wenige Meter entfernt lagen zwei Abzweigungen. Welche davon sollte sie nehmen? Jara hatte dieses Labyrinth erforscht. Vielleicht war es an der Zeit, ihrer verschütteten Erinnerung die Führung zu überlassen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann entschied sie sich intuitiv für den linken Gang.


  


  


  In der Dunkelheit


  


  Mai erwachte in vollkommener Dunkelheit auf dem Rücken liegend. Es roch nach Blut und Schweiß. Beides strömte von ihr aus. Sofort waren die letzten Bilder wieder da, zuckten durch ihr Hirn wie das Wetterleuchten eines Gewitters. Gracia hatte ihr Attentat vereitelt und sie überwältigt.


  Ein gequälter Laut kam aus ihrem Mund. Was hatte Gracia ihr angetan? Der Boden unter ihrem nackten Rücken fühlte sich kalt und hart an wie aus Stein. Sie streckte die Arme aus und stieß an ein Hindernis. Vorsichtig tastete sie es ab. Es war ebenso aus Stein wie der Grund, auf dem sie lag. Ihre Hände folgten dem Widerstand, bis er im Neunzig-Grad-Winkel abknickte. Heiser schrie sie auf, als sie begriff. Gracia hatte sie in einen Steinsarg gesperrt! Lebendig begraben musste sie darauf warten, dass Blutdurst und Enge sie in den Wahnsinn trieben.


  „Nein, nein, nein!“ Laut ausatmend sammelte sie sich, ballte die Hand zur Faust und stieß sie vor. Ihre Knochen prallten auf massiven Widerstand. Ein hässliches Knacken war die Folge. Tränen traten in ihre Augen.


  „Lass mich raus!“, schrie sie. Keine Antwort. Ob sich Gracia überhaupt noch in der Nähe aufhielt? Mai wusste nicht, wie lange sie weggetreten gewesen war, nachdem die Vampirfürstin sie am Genick gepackt hatte.


  Nicht in Panik geraten, riet sie sich selbst und überlegte, was sie tun konnte. Vorsichtig rollte sie sich auf den Bauch, stützte sich auf Hände und Knie und sammelte Kraft. Mit einer behutsamen Bewegung stieß sie sich nach oben. Aus dem ganzen Körper heraus versuchte sie, die Platte über sich anzuheben, doch der Deckel bewegte sich um keinen Millimeter. Dem ersten Versuch folgte ein zweiter, dann ein dritter. Aufgeben war tödlich. Bald schon würde die mangelnde Luft sie müde machen. Zwar brauchte sie weniger Luft als ein Mensch, aber auch sie brauchte Sauerstoff.


  „Gracia! Lass mich frei!“ Minuten vergingen, ehe sie erschöpft zusammenbrach. Ihre Kraft schwand schnell. Sollte sie sich mit ihrem Schicksal abfinden? Vielleicht lagen zentnerweise Erdschichten über ihr. Die Lage erschien aussichtslos.


  „Rene!“ Die Einzige, die ihr noch helfen konnte, war die uralte Vampirin. Rene war schon lange vor der Zeit der Kelten in Europa geboren worden. Sie besaß von Geburt an die Fähigkeit, bestimmte Gedanken zu erfassen. Durch das Blut, das Mai von ihr getrunken hatte, sollte Rene in der Lage sein, ihre Hilferufe zu hören. Mit aller Macht konzentrierte Mai sich auf die blonde Vampirin.


  Rene, hilf mir. Ich liege gefangen in der Erde.


  Ihre letzte Hoffnung ruhte auf ihrer Meisterin. Mit geschlossenen Augen wartete sie.


  


  


  Kapitel 9


  


  Memphis, der letzte Tag


  


  Sie gingen zielstrebig durch das prachtvoll bemalte Labyrinth. Der Schmetterlings-Anhänger auf seiner Brust gab Au’ree Mut. Die warme Ausstrahlung des Kleinods beruhigte Au’ree und ließ ihn spüren, dass er Lai’raa begegnen konnte. Seine Hand klammerte sich um das Sichelschwert. Jara ging neben ihm. Sein Blick glitt immer wieder zu ihr, wie um sich zu versichern, dass sie noch da war.


  „Du musst daran glauben“, flüsterte Jara ihm zu, als sie nur noch wenige Hundert Meter von ihrem Ziel entfernt waren. „Glaube an das Unmögliche, dann wird es möglich.“


  Au’ree sagte nichts dazu, obwohl er genau wusste, was sie meinte. Er musste daran glauben, Lai’raa besiegen zu können. Ein zweites Mal an diesem Tag war es ausgerechnet sein Glaube, der auf eine harte Probe gestellt wurde. Dabei erschien es ihm leichter, an Götter und Dämonen zu glauben, als daran, die unbesiegbare Lai’raa zu schlagen, Siegerin zahlreicher Schlachten, schnell und kaum zu verwunden.


  Der Gedanke, die eigene Mutter anzugreifen, erschreckte ihn dagegen kaum. Lai’raa war ihm nie Mutter gewesen, immer nur Herrin. Direkt nach seiner Geburt hatte sie ihn anderen anvertraut, die für sein Wohl zu sorgen hatten. Sie selbst hatte nur wenig Zeit mit ihm verbracht und von Anfang an deutlich gemacht, dass er ihr untergeben war, so wie alle ihre Untertanen.


  Der Gang vor ihnen leuchtete rötlich. Wieder spürte Au’ree die Gegenwart des dämonischen Fremden. Dieses Mal konnte er sie eindeutig Aza’el zuordnen, dem Geschöpf, das hinter der unsichtbaren Mauer zwischen den Stelen auf seine Befreiung wartete.


  Jara blieb stehen und hielt sein Handgelenk. „Glaub an dich“, flüsterte sie.


  Er sah in ihre zuversichtlichen Augen, in denen genug Mut für sie beide lag, nickte und ging dann weiter, unaufhaltsam, bis er in der Mitte des fackelerhellten Raumes stand, in dem Lai’raa Aza’el befreien wollte. Die beiden Stelen ragten drohend neben ihm auf. Ohne das wabernde Leuchten konnte Au’ree ihren Abschluss kurz unter der Decke sehen. Die spitzen Enden ragten frei hinauf, es gab keinen Querbalken, trotzdem blieb der Eindruck eines Tors.


  Der Raum strahlte in düsterem, aber prächtigem Schmuck. Geflügelte Statuen, die vor wenigen Stunden noch nicht da gewesen waren, umgaben den vertieften Platz in der Mitte. Sie ergänzten die Relief-Verzierungen der Säulen. Ihre Gesichter zeigten die Antlitze von Raubkatzen, Krokodilen und anderen Bestien. Blütenblätter bedeckten den Boden, ein schmaler Altar ragte an der hinteren Seite des Saales im erhöhten Bereich auf.


  Lai’raa stand allein vor dem Altar, den Kopf gesenkt. Sie drehte sich nicht zu Au’ree und Jara um. „Du kommst spät. Wenigstens hast du das Gefäß mitgebracht. Bring es zu mir.“


  Au’ree hob die Waffe. „Nein.“ Er sagte nur dieses eine Wort, doch es war ein Wort, das Lai’raa nicht kannte.


  Langsam drehte Lai’raa sich zu ihm um. „Nein?“, wiederholte sie kalt. Ihr Blick fiel auf Au’ree und Jara, blieb an der Kette hängen, die um Au’rees Hals lag. Sie lachte spöttisch. „Die kleine Priesterhexe hat dich also aus meinem Bann befreit.“ Langsam, fast nachlässig, griff Lai’raa auf den Altar und nahm ihre Waffe an sich; ein Sichelschwert, ähnlich dem, das Au’ree an der Seite trug. „Es ist gleich, wo wir das Blut vergießen. Hauptsache, es fließt im Namen Aza’els.“


  Lai’raa sprang vor, überwand die Distanz und griff an. Au’ree riss das Schwert hoch, seine Arme fühlten sich hölzern an. Er kam sich kläglich langsam vor, dennoch blockte er den ersten Schlag. Lai’raa gönnte ihm keine Pause. Sie hatte ihre Schlachten gewonnen, weil sie kompromisslos war, und genau wie gegen ihre Feinde ging sie nun auch gegen ihn vor. Schläge prasselten von allen Seiten auf ihn ein, trieben ihn zurück, quer durch den Raum.


  Au’ree vergaß Aza’el und alles, was um ihn herum geschah. Nur seine Gegnerin war wichtig. Mit jedem geblockten Schlag und jedem Ausweichen wuchs sein Selbstvertrauen. Auch er war schnell, fast so schnell wie sie. Endlich fand er in sich den Mut, anzugreifen, das, was er gelernt hatte, auch zu benutzen. Er schrie zornig auf und schlug nun seinerseits auf Lai’raa ein.


  Lai’raa lachte, ein fröhliches Funkeln lag in ihren Augen. Der Kampf, vor dem Au’ree am liebsten davongelaufen wäre, schien Lai’raa Spaß zu machen. Sie trat nach ihm, zwang ihn weiter zum Ausweichen und hatte ihre Sichel mit einer schnellen Bewegung in seiner verhakt. Lai’raa schleuderte ihn herum, schneller als jeder Gedanke. Au’ree stürzte, überschlug sich, ließ aber die Waffe nicht los. Lai’raa folgte ihm, kam auf seiner Brust zum Sitzen und presste seine Arme an den Schultern mit den Knien auf den Boden. Ihr hypnotischer Blick lähmte ihn. Weit hinter sich hörte er Jara aufschreien.


  Lai’raa zog mit der freien Hand eine winzige Flasche unter ihrem Gewand hervor, in der eine dunkelgrüne Flüssigkeit aufleuchtete. Sie zog an dem Pfropfen. Ihr Gesicht wirkte Unheil verkündend.


  Auch ohne Erklärung wusste Au’ree, dass sie ihm ein Gift auf die Lippen tröpfeln wollte, das ihn umbrachte. Er spürte ihre geistigen Impulse, die an seinem Verstand zerrten. Das Amulett auf seiner Brust schützte ihn davor, wieder in ihren Bann zu geraten. Schnell sah er durch den Raum und erkannte Jara, die auf dem Boden niederkniete und betete.


  Du musst glauben und vertrauen, meinte er ihre Stimme zu hören.


  Au’ree mobilisierte seine letzten Kräfte, sprang auf und schleuderte Lai’raa über seinen Kopf hinweg von sich. Er riss das Sichelschwert hoch, sah dabei die Ampulle mit dem Gift auf dem Boden davonrollen.


  Lai’raa sprang auf die Beine. Die Freude war aus ihrem Gesicht verschwunden, ebenso wie das Weiß in ihren Augen. Die Augäpfel schienen komplett schwarz zu sein. „Es ist genug“, sagte sie herrisch. „Ich sagte dir deinen Tod voraus, also wirst du sterben.“


  Au’ree hob stolz den Kopf. „Du hast keine Macht mehr über mich.“


  Sie sprangen erneut aufeinander zu, die Schwerter klirrten und sprühten Funken. Ihr Schlagabtausch geschah rasend schnell, Au’ree wehrte die Klinge ab, spürte, wie sie ihn an der Seite streifte, zwang sich, erneut zuzuschlagen, nicht darüber nachzudenken. Wieder traf Lai’raa ihn, doch dieses Mal stieß er zeitgleich zu, durchbohrte mit einem wilden Schrei ihre Brust.


  Lai’raa starrte auf das Schwert, das bis zur Sichel in ihr steckte. „Du hast …“, setzte sie an. Ihre Lippen bebten. Hasserfüllt sah sie zu Jara hin. „Das Gift der Blutseelen …“ Sie stürzte auf die Knie, ihre Hände zitterten. Mit beiden Händen wollte sie das Schwert aus ihrem Körper ziehen, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Mit einem dumpfen Laut fiel sie auf die Seite.


  Eigentlich hätte Au’ree Glück fühlen sollen, Triumph über seinen Sieg. Aber er fühlte nichts dergleichen. Große Erschöpfung ließ seine Beine nachgiebig werden. Au’ree wankte zurück, fiel seitlich, fing sich am Boden ab. Aufstehen konnte er nicht mehr. Er sah zu, wie Lai’raas Körper bebte, wie sie die Augen schloss und erstarrte. Dabei fiel sein Blick auf das Fläschchen mit dem Gift. „Jara!“


  Sie kam angelaufen, beugte sich zu ihm. Ihre Augen wirkten traurig und ernst. „Ja?“


  „Was für ein Gift ist das, das Lai’raa mir geben wollte?“


  „Es …“ Jara zögerte kurz. „Es hätte dich stark geschwächt.“


  Au’ree kannte die Gerüchte aus den Laboren. „Sag es mir, Jara, ist es das, was ich glaube?“


  Sie schloss die Augen. „In der Flasche ist ein Gegengift. Dadurch verlierst du alle Gaben Aza’els. Es … es hätte dich zum Menschen machen können.“


  Er hob den Kopf. Verwirrt wollte er ihre Hand fassen, aber er schaffte es nicht, seinen Arm auszustrecken. „Es hätte? Wieso kann ich nicht mehr Mensch werden? Wir haben Lai’raa besiegt.“


  Aus Jaras Augen liefen Tränen. „Das weißt du, Au’ree.“ Sie kam näher, drehte ihn vorsichtig auf die Seite.


  Au’ree keuchte auf. Er sah das Blut, das über seinen Körper lief. Die beiden Treffer Lai’raas sahen aus wie ein Kreuz, geschlagen von der Hüfte zu den Rippen, bis auf die Knochen.


  


  


  Im Labyrinth


  


  Rene näherte sich dem Versteck Lairas mit raschen Schritten. Endlich lag das Ziel vor ihr. Der Gang stand offen, alle Arbeiten waren beendet. Auf Renes Lippen lag eine gepfiffene Melodie, die allmählich erstarb. Je näher sie kam, desto schwerer fiel ihr das Gehen. Ein mächtiger Schutzzauber schlug Rene entgegen, der sie dazu bringen wollte, umzukehren. Wäre sie noch die blutjunge Vampirin, die damals nach Kemet gekommen war, sie wäre der Magie erlegen und davongerannt.


  Sie biss die Zähne zusammen. Inzwischen waren Jahrtausende vergangen. In Rene gab es genug Widerstand, sich dem Zauber zu stellen. Mechanisch ging sie voran, während ihr Geist vor der Gewalt der Magie floh und über die Jahrhunderte hinweg zurückreiste. Sie dachte an den schlimmsten Tag ihres Lebens. Den Letzten von dem, was sich allgemein Leben nannte. Den Tag ihrer Umwandlung.


  Wieder wälzte sie sich im Sand der Wüste. Bestialische Schmerzen zerrissen ihren Körper. Ein Orkan tobte um sie, sie zuckte nackt und schutzlos auf den heißen Körnern. Ihre Lunge glühte, jeder Atemzug schien heißer als der vorherige, während ihr Körper vertrocknete. Sie verendete von außen und innen. Das Land selbst erhob sich gegen sie, um sie zu vernichten. In ihrem Todeskampf fühlte sie die Macht fremder Dämonen. Die Klauen der Finsternis griffen nach ihr. Kemets dunkle Horde kam über sie, angeführt von den dunkelsten aller Geschöpfe.


  Nein, keuchte sie in Gedanken. Oh nein, bei allen Nordlichtern. Ich bin nicht den weiten Weg gekommen, um in dieser Wüste zu verrecken!


  Die Götter des Nordens sandten sie, um der Gefahr zu begegnen. Sie musste stark sein. Mutig sein. Doch der Sand kannte keine Gnade. Entfacht von Wesen, denen sie nichts entgegenzusetzen hatte, begrub er sie bei lebendigem Leib. Es reichte ihm nicht, sich als Düne auf ihr zu türmen. Wie lebende Wesen krochen die Sandkörner in Nase und Mund hinein, bis ihre Lunge nicht mehr arbeitete. Sie erstickte qualvoll.


  Im Tod rief sie ihre Götter, doch der Norden lag zu weit entfernt für Hilfe. Die einzige Antwort, die sie bekam, war das tröstende Streicheln einer mütterlichen Hand. Vielleicht die Hand einer alten Riesin. Ein zarter Hauch Nordwind glitt über sie, als sie im Sterben lag. Die Götter zürnten ihr nicht, weil sie versagt hatte. Sie ließen sie gehen, in das andere Reich jenseits des Lebens. Es endete alles. Ein letztes Mal atmete Re, das Göttermädchen, Sand, dann kam der Tod. Zumindest glaubte sie das. Doch sie erwachte, als der Orkan vorüber war.


  Rene hielt in ihrer Erinnerung inne. Der Zauber ließ von ihr ab. Die geistige Barriere löste sich. Vor ihr im Labyrinthgang tauchte ein Durchgang auf, ein hoher Durchbruch aus Stein, in dem vielleicht einmal eine Tür aus Holz gesessen hatte, von der nun nicht einmal mehr Staub übrig war. Dort lag Laira. Sie fühlte es so deutlich wie das Schlagen ihres Herzens.


  Erregung pulsierte in Rene. Mit immer schnelleren Schritten legte sie das letzte Wegstück zurück, kam in einen großen Raum mit fast drei Meter hoher Decke und leuchtete ihn mit der Fackel in ihrer Hand aus. Der Raum war leer bis auf den steinernen Sarg in der Mitte. Rene fühlte Enttäuschung. Es gab keine Schätze, kein Gold. Nur diesen schlichten Steinsarg, der einfachste Ornamente trug. Nicht einmal Figuren waren auf dem Deckel oder den Seiten des Sarkophags abgebildet. Rene hatte mehr Pomp erwartet, allerdings ließ sie selbst damals Teile der frühen ägyptischen Schätze verkaufen. Vieles hatte Jara vermutlich vorher fortgeschafft, ehe Rene als Vampirin einfiel und den Palast unterwarf. Trotz der Folter bekam Rene damals nichts aus der Priesterin heraus. Weder wo Laira lag, noch wo sich weitere Schätze befanden. Damals hatte sie geglaubt, Laira habe diese Welt samt ihrer Schätze verlassen.


  Sie drängte die Gedanken an die Vergangenheit beiseite. Egal ob Lairas letzte Ruhestätte nun prunkvoll war oder nicht – Hauptsache, Laira lag in diesem Sarg. Voller Gier und Vorfreude ging sie auf die Raummitte zu. Schauer ließen ihr gleichzeitig heiß und kalt werden. Schade, dass Mai nicht miterleben konnte, wie sie den Sarg öffnete.


  Renes Hand berührte die steinerne Platte, die den Deckel bildete. Sie fuhr zurück. Der Kalkstein fühlte sich warm an. Winzige Härchen stellten sich auf ihrem Unterarm auf. Gier, Furcht und Abenteuerlust mischten sich in ihr, sie wurden zu einer einzigen gespannten Erwartung. Rene fasste den Steindeckel mit beiden Händen, hob ihn ein Stück an und verrutschte ihn leicht. Mit einer wuchtigen Bewegung des ganzen Körpers schob sie die Platte zur Seite. Der Deckel krachte auf den Boden. Das Geräusch tönte unnatürlich laut in der Stille. Renes Ohren schmerzten. Als das Poltern und Knirschen endlich endete, meinte sie, sie wäre taub.


  Mit vorgehaltener Fackel beugte sie sich über den Sarg. Eine zweite Enttäuschung ließ sie unwillig knurren. Bis auf den Schmuck um den Hals war der Anblick wenig aufregend. Die einbalsamierte Mumie wirkte unspektakulär. Ein Skelett überzogen mit pergamentfarbener Haut, umgeben von letzten zerfallenden Stoffbahnen. Rene kamen Zweifel. Ihre Finger krallten sich um den Sargrand. Ob sich in diesen Überresten überhaupt noch Blut befand? Hoffentlich lag vor ihr überhaupt Laira und nicht irgendein Sklave, der Lairas Platz eingenommen hatte. Sie würde es herausfinden. Ihre Hand streckte sich Zentimeter für Zentimeter nach dem Hals der Mumie aus. Fast hatte sie das Gold und Lapislazuli erreicht.


  Als sie das Geräusch leiser Schritte hörte, hielt sie inne. Die schmalen Absätze von hochhackigen Schuhen schlugen sacht auf dem Boden auf. Kampfbereit fuhr sie herum, die Finger der freien Hand zur Faust geschlossen. Wer sich da näherte, war entweder dumm, dreist oder beides. Rene lächelte überheblich. Niemand würde ihr fortnehmen, was sie gefunden hatte. Zwanzig Wölfe schützten ihren Rücken und machten das Tragen einer Waffe überflüssig.


  Ein rötlicher Schatten tauchte im Durchgang des Grabraumes auf. Gracia trat in ihrem Lieblingskleid durch die Öffnung. Renes Augen weiteten sich, als sie sah, wer Gracia begleitete: Marut und sieben ihrer eigenen Wölfe. Sie flankierten Gracia, als hätten sie nie etwas anderes getan. Ihre Loyalität war offensichtlich. Die wertlosen Sklaventiere hatten Rene verraten.


  Die Wut machte Rene einen Augenblick sprachlos. Sie presste die Lippen aufeinander. Am liebsten wäre sie Marut an die Kehle gesprungen, um sich für seinen Verrat zu rächen, doch hinter Gracia, Marut und ihren Wölfen schoben sich zwei weitere fremde Wölfe in den Raum. Wenn es denn Wölfe waren. Etwas an ihrem Geruch verstörte Rene. Die Situation war zu unübersichtlich, solange sie nicht wusste, mit wie vielen Feinden sie es zu tun hatte. Sie lächelte und blieb ruhig, um Zeit zu gewinnen. „Gracia. Du wirbst mir Wölfe ab? Damit hast du gegen den Vertrag der Klane verstoßen, meinst du nicht?“


  Gracias Gesicht zeigte Verachtung. „Verträge. Damit kommst du mir in deiner letzten Stunde?“


  Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte Rene Angst. Sie stand gegen eine Übermacht. Die Wölfe und die beiden fremden Wesen, die mit ihnen gekommen waren, hielten nicht nur Taschenlampen, sondern auch Maschinengewehre in den Händen. Zumindest vier von ihnen. Sicher befand sich darin Spezialmunition. Es war unmöglich, dieser Situation zu entkommen, der Verrat Maruts und ihrer eigenen Wölfe traf sie zu überraschend. Für sie würde keine Verstärkung anrücken.


  Rene atmete tief ein. Sollte das ihr Ende sein? Zum zweiten Mal in Kemet? Ihr Finger strich gedankenschwer über den Rand des Steinsargs. Lairas Körper lag zum Greifen nah


  und doch weiter entfernt als je zuvor. Es war blanke Ironie. Ausgerechnet das Sklaventier Marut brachte sie zu Fall. Sie spürte ein Lachen in sich aufsteigen, getränkt von Wut über ihre eigene Unachtsamkeit. Ihre Lippen zuckten. Sie hätte in ihrem eigenen Klan aufräumen sollen. Nun war es zu spät. Vielleicht würde sie nicht mehr erfahren, was Gracia ihren Untergebenen geboten hatte, damit sie die Seiten wechselten.


  In Rene wurde es ganz ruhig. Sie betrachtete Marut, den massigen Körper, die zahllosen Narben in seinem Gesicht und die rötlich funkelnden grauen Augen, die anzeigten, dass er kurz vor einer Umwandlung stand. „So dankst mir meine Großzügigkeit?“


  Der Wolf knurrte bedrohlich. „Großzügigkeit? Für dich sind meinesgleichen Tiere! Weniger wert als Menschen, in denen du zumindest Futter siehst.“


  „Fühlst du dich ungerecht behandelt? Du hättest einen Zettel in den Beschwerdebriefkasten für Angestellte werfen können, Sklaventier.“


  Sein Knurren wurde lauter. Er ging in die Umwandlung. Seine Kleidung zerriss. Auch die anderen Wölfe gaben ihre menschliche Gestalt auf. Rene wartete nicht, bis sie ihre Transformation beendeten. Sie warf sich auf Marut, bereit, sein Genick zu brechen.


  Gracia packte sie an den Schultern und zog sie fort, ehe sie ihr Werk beenden konnte. „Du bist mächtig“, brachte Gracia hervor. „Aber du bist allein!“


  Rene schlug zu und traf mitten ins Gesicht.


  Gracia keuchte und wich zurück. Besorgt merkte Rene, wie sich der Kreis um sie schloss. Insgesamt zehn Wölfe und eine Vampirin versperrten ihr den Weg zum Ausgang. Die Maschinengewehre richteten sich Unheil verkündend auf sie. Sie musste sich da eine Bresche schlagen, wo die Glieder am schwächsten waren. Rene sprang und warf sich auf einen jüngeren Wolf. Sie vergrub ihre Zähne in seinem Hals und nahm ihn als Schutzschild. Einen Zweiten tötete sie in dessen Schutz.


  Mindestens dreißig Schüsse prasselten auf sie ein. Ein heftiges Brennen durchzog ihr linkes Knie und die Schulter. Der Fuß knickte weg, das getroffene Bein wurde taub. Spezialmunition, wie sie befürchtet hatte. Sie kämpfte gegen die Lähmung durch das Gift an.


  „Es ist zu spät“, triumphierte Gracia. „Selbst du bist nicht unsterblich!“ Die Vampirfürstin schnellte vor, auch Marut sprang auf sie zu. Gracia packte Renes Arme und presste sie an den Körper.


  Rene brüllte, doch Gracia hielt sie mit unnachgiebiger Kraft. Ehe sie die Gegnerin abschütteln konnte, hatte Marut ihr eine Spritze in das unverletzte Bein gerammt. Die Injektion schoss wie Lava in ihre Adern. Sie konnte nicht überleben, das war selbst für sie zu viel. Sie fiel wehrlos in die Hände der Feinde.


  „Endlich“, hörte sie Maruts dunkle Stimme über sich. „Endlich ist es soweit.“


  


  


  In der Dunkelheit


  


  Mai wusste nicht, wie lange sie in dem Sarg lag, als sie einen Laut hörte, dem rasch weitere folgten. Es klang, als würden Steine direkt neben ihrem Gefängnis zu Boden krachen. In ihren empfindlichen Ohren wurde das Poltern und Bersten zum Inferno. Kurze Stille folgte, die nicht lange andauerte. Wieder hörte sie etwas. Ein kratzendes Geräusch, gefolgt von einem Aufstöhnen. Der Deckel über ihr bewegte sich. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie einen Streifen Helligkeit, der sie blendete.


  „Rene“, murmelte sie. Zwei Hände griffen in das Sarginnere – im Licht erkannte Mai, dass es ein einfacher Sarkophag war – und hoben sie hinauf. Im flackernden Schein einer im Boden steckenden Fackel sah sie in die Züge einer jungen Silberwölfin. Erstaunt blinzelte sie. Das Gesicht mit den langen Silberhaaren war ihr so vertraut wie der leicht herbe Geruch.


  „Ramona. Wie hast du mich gefunden?“


  „Ich habe dich gesucht. Auf einem Streifzug durch das Labyrinth stieß ich auf Darion und Gracia, da wusste ich, dass Gracia dich überwältigt hat. Ehe ich Rene warnen konnte, wurde ich angegriffen, aber ich konnte fliehen. Gracia sagte, sie wolle mich genauso verrecken lassen wie dich, deshalb vermutete ich, dass du in der Nähe bist. Die Geruchsspur von Darion hat mich schließlich an diesen Ort geführt.“ Die Wölfin schwieg. Sie wirkte trotz der klaren Sätze verstört. Ihre Brauen zogen sich zusammen, und der Blick der rotgelben Augen wirkte wild. „Mai … es gibt Probleme.“


  Mai stand auf und klopfte den Staub von ihrem nackten Körper. Sie stank bestialisch und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Dusche. „Was für Probleme?“ Vermutlich übertrieb die Wölfin mit ihrem Gestammel und dem besorgten Gesichtsausdruck. So dankbar Mai für ihre unverhoffte Rettung war, so sehr ging ihr das Tier bereits auf die Nerven.


  „Rene …“


  „Rede schon. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.“


  „Aber versprich, dass du mich nicht tötest! Ich kann nichts dazu, ich …“


  Mai verzog die Stirn. Sie fühlte sich zu schwach, um irgendjemanden zu töten. „Was ist mit Rene?“, wiederholte sie kälter, mit einer Schärfe in der Stimme, die Ramona zusammenzucken ließ.


  „Marut hat uns verraten!“, platzte es aus Ramona heraus. „Er muss alles von langer Hand geplant haben. Er hat Verbündete gesammelt. Vampire, glaube ich. Von den Wölfen bin ich die einzige Treue, die noch lebt. Sieben stehen auf Maruts Seite, elf von uns sind tot. Marut hat sie in einen Hinterhalt gelockt.“


  Mai richtete sich kerzengerade auf. Ihre Augen verengten sich. Wut wuchs in ihr. Das, was die Wölfin da von sich gab, wäre ein Verrat sondergleichen. Sie hob den Kopf und sah Ramona drohend an. „Machst du Scherze?“


  „Nein!“ Ramona wich vor ihr zurück. „Marut ist mit Gracia verbündet, und beide sind mit den Wölfen losgezogen, um Rene aufzulauern.“


  Mai stand auf. Ramona sagte die Wahrheit, so unglaublich ihr das auch schien. Die Silberwölfin hatte keinen Grund zu lügen. Das würde Marut büßen. Und Gracia auch. Kein Vampir verbündete sich mit einem Wolf. „Wo sind sie?“


  „Bei Lairas Sarg. Aber es ist zu spät. Sie sind in der Übermacht. Wir müssen fliehen!“


  Mai sah an sich herab. Sie hatte keine Waffen, dennoch würde sie nicht davonlaufen. „Nicht ohne Rene.“


  „Rene ist längst tot.“


  „Nein!“ Mai sprang vor und packte die Wölfin an den Schultern. Sie sah in die ängstlichen Augen Ramonas. Wie konnte dieses Sklaventier es wagen, Rene im Stich zu lassen? „Du wirst mit mir gehen. Wir holen Rene da heraus!“


  „Du bist wahnsinnig!“ Ramona riss sich los, heulte laut auf und rannte in die Dunkelheit des Gangs.


  Mai wollte ihr folgen, doch ihre Beine trugen sie nicht. Sie sank in die Knie, griff nach der Fackel und wartete einige Minuten, bis ihr Körper sich regenerierte. Als sie sicher stehen konnte, humpelte sie der Wölfin nach. Rene brauchte sie.


  


  


  Memphis, der letzte Tag


  


  Au’ree unterdrückte ein Stöhnen. Sein Körper wurde von einem unsichtbaren Feuer aufgefressen. „Ist … ist Lai’raa tot?“


  Jara kniete neben ihm nieder, löste einen Flakon vom Brustgürtel ihres Gewands und öffnete ihn. „Nein. Sie trägt das Gift in sich, genau wie du. Es wird Jahrhunderte dauern, bis sie sich erholt. Ohne Blut wird sie vergehen.“ Sie beugte sich über ihn, rollte seinen Körper zur Seite und hob die Flasche an. „Das wird wehtun.“


  Die Zähne zusammenbeißend sah er zu, wie fahlgelbe Flüssigkeit in seine Wunden rann und sich mit dem Rot des Blutes mischte.


  „Töte Laira“, keuchte er. „Schlag ihr den Kopf ab und verbrenn sie.“


  „Das dürfen wir nicht.“ Jaras Stimme war ein sprachgewordenes Mahnmal.


  „Warum nicht? Geht es dir um Hathor?“


  „Auch, aber nicht nur. Hathor würde dir nicht vergeben, wenn du deine Mutter tötest, und ich darf es als Priesterin nicht, weil menschliches Leben zu nehmen mir nicht zusteht. Doch das ist nicht der wichtigste Punkt. Wenn Lai’raa stirbt, wird sie zum Dämon werden. Ich kann ihre mentale Präsenz noch immer spüren, als wäre sie am Leben. Dein Schlag hat gut getroffen und ihr Herz entzweit. Ihr Geist dagegen ist wach, und er wird sich vom Körper lösen, um sich eines Menschen zu bemächtigen. Vermutlich wird sie mich als Gefäß wählen, weil ich ihr räumlich am nächsten bin. Glaub mir, ich würde ihr gern ein Ende bereiten, aber diese Gefahr ist es nicht wert.“


  Au’ree schwieg. Wie lange hatte er die Augen davor verschlossen, dass es wahre Magie gab? Er hatte es für Unsinn gehalten. Nun musste er erkennen, wie wahr und klug Jara immer gesprochen hatte. Er lachte trotz der Schmerzen leise auf. „Wenn ich daran denke, dass ich dich aus Selbstsucht zwang, Priesterin zu werden, damit du mir im Tempel als Lustspielzeug dienst … Du bist die fähigste Priesterin, die ich je traf. Keine andere steht so zu Hathor wie du.“


  „Danke.“ Jara schloss den Flakon und befestigte ihn wieder an ihrem Gürtel. Ihr Gesicht wirkte alt und eingefallen, die Haut unnatürlich weiß. Er sah die Trauer in ihren Zügen.


  „Wie schlimm steht es um mich?“ Es bekümmerte ihn kaum. An diesem Morgen hatte er seinen Tod akzeptiert. Wenn die andere Welt der Schatten ihn empfangen wollte, dann würde er mit erhobenem Haupt in sie einziehen.


  Jara senkte den Kopf. „Schlimm“, flüsterte sie. „Mein Mittel wird es verzögern, aber …“


  „Sprich es aus.“


  „Das Gift wird dich lähmen. Es wird deinen Herzschlag und deine Atmung verlangsamen und dich in eine Starre versetzen.“


  Genauso lag Lai’raa keine fünf Schritte von ihm entfernt. Auch er würde erstarren wie sie, es würde nur länger dauern. „Gibt es einen Weg, die Starre aufzuhalten?“ Obwohl er die Antwort kannte, ließ er sich zu der Frage hinreißen. Die Antwort las er in ihren Augen. „Also nicht. Hathor kommt mich holen.“


  „Nein, die Göttin wird nicht kommen. Du wirst dich selbst heilen können. Durch das Gift heilst du so langsam wie du atmest. Alles verzögert sich. Es kann Jahrhunderte dauern, bis du erwachst, und du wirst Blut brauchen.“


  „Dann wirst du lange tot sein.“


  Ein trauriges Lächeln umspielte Jaras Lippen. „Ich sagte dir bereits, ich bin nicht die, für die du bestimmt bist. Sie wird dir weit fort von diesem Schauplatz begegnen, wenn alles, an das du dich erinnerst, graue Asche ist.“


  Der Schmerz in seiner Wunde nahm zu. Er fühlte sich schwächer. „Ist es dann nicht besser, so zu warten, wie ich bin? Willst du noch immer das Ritual durchführen, das mich menschlicher macht?“


  „Was möchtest du?“


  Er überlegte nicht lang. Als Kind einer Halbdämonin war er nie wirklich Mensch gewesen. War nicht das sein sehnsüchtigster Wunsch? Er wollte menschlicher werden, auch wenn das mehr Leid bedeutete. „Wird es mich wahnsinnig machen, wenn ich um die tausend Dinge trauern muss, die ich verlor, und an alles Leid denke, das ich anrichtete?“


  „Du bist stark. Du wirst deinen Weg finden.“


  Au’ree atmete tief ein und blickte zu Lai’raa hin. Sie ruhte friedlich auf dem Steinboden, unschuldig und schön. Wie eine erhabene Göttin, die niemals Böses tat. Er wollte nicht mehr sein wie sie. „Dann tu es. Mach mich zu einem Wesen, das einzigartig ist.“


  Sie nahm seine Hand. „Du wirst mir ein Teilstück deiner Seele geben müssen. Das dunkle Herz Aza’els, das auch in dir schlägt.“


  „Ich werde es nicht vermissen.“


  „Dann tue ich es.“


  Seine Lungen arbeiteten langsamer. Allmählich verblasste die Welt um ihn. „Ich werde das dunkle Herz durch die Zeiten schicken“, flüsterte er. „Zu der Frau, die ich liebe. Sie wird es finden und bewahren.“


  „Das wird sie.“ Jaras Stimme klang aus weiter Ferne. „Du wirst auferstehen und ein zweites Leben führen.“


  Er fasste ihre Hand fester. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen kann. Das Götterkind aus dem Norden ist gefallen und doch spüre ich Bedrohung.“


  Jara hob den Kopf, als würde sie einem Laut lauschen. „Auch ich fühle die Gefahr, die sich von Norden nähert. Ich werde ihr begegnen und dafür sorgen, dass sie dich nicht bekommt.“


  Seine Finger griffen so hart zu, dass er Schmerz in ihrem Gesicht erkannte. „Sie darf vor allem Lai’raa nicht bekommen. Nutz die Macht der Göttin, um Lai’raa zu verstecken. Niemand darf ihren untoten Körper finden.“


  „Das werde ich.“


  „Und was tust du mit mir?“ Die Zunge wurde Au’ree schwer. Alles rückte in weite Ferne, selbst das dumpfe Pulsieren der Wunden, aus denen trotz des stillenden Mittels Blut sickerte. Wie im Halbschlaf bemerkte er den Verband, den Jara ihm anlegte.


  „Ich lasse dich in eine Stadt am Tiber schaffen, die bald erstrahlt. Dort wirst du Nachkommen treffen. Andere Kinder Aza’els, die dich erwecken, wenn die Zeit reif ist.“ Sie knotete die Enden flach zusammen. „Sorge dich nicht, Au’ree. Lass das los, was du loslassen willst.“


  Sie begann zu beten. Au’ree fühlte das göttliche Wirken. In diesem Augenblick begriff er, dass dieses Wirken immer da gewesen war. Jara umgab eine Aureole, die er wegen seiner Verblendung nie hatte sehen können. Ein strahlendes Licht umflorte sie, machte sie schöner als einen Stern.


  Aus Au’rees Brust stieg grauer Rauch hervor. Er fühlte sich, als würde er zerrissen werden. Gleichzeitig spürte er Erleichterung, eine schwere Last fiel von ihm ab. Der dunkle Teil seiner Seele brach aus seinem Körper heraus.


  Jara betete weiter. Unter dem eindringlichen Klang ihrer Worte verdichtete sich der Rauch. Er nahm Konturen an, zuckte eine Weile unentschlossen, bis er sich in eine schwarzgraue Katze formte. Sie thronte auf Au’rees Brust und sah ihm tief in die Augen. Hass und Bosheit lagen darin. Aber auch eine Traurigkeit, die ihn schmerzte.


  Jara endete das Gebet. Inzwischen waren sie nicht mehr allein. Die blinden Priester aus dem unterirdischen Dorf hatten sie gefunden und standen in respektvollem Abstand im Kreis. Niemand wagte, ein Wort zu sprechen. Keiner näherte sich Lai’raas erstarrtem Körper. Au’ree fürchtete, sie könnten Jara erschlagen und sah zu ihr hin. Die Priesterin lächelte. Ihre Ausstrahlung leuchtete so hell wie die Strahlen der Sonne. Nein. Niemand würde es wagen, Jara zu töten. Selbst die Priester Aza’els nicht.


  Benommen beobachtete Au’ree, wie Jara ein silbernes Messer mit zahlreichen Inschriften von ihrem Gürtel nahm. Alle Zeichen darauf ehrten Hathor. Jara stieß mit dem Messer zu, mitten in den dürren Körper der Katze hinein. Die Katze schrie. Es klang schrill, fast menschlich. Au’ree erwartete Blut, das auf sein Gesicht spritzte, doch die Katze blutete nicht. Langsam, ganz langsam lösten sich ihre Konturen wieder auf. Sie wurde zu Nebel, der sich rasch verteilte und in alle vier Richtungen verwehte. Ein warmes Gefühl von Frieden und Leichtigkeit breitete sich in Au’ree aus. Er war frei.


  Sein Blick suchte ihren. „Vergib mir, was ich dir antat.“


  Jara ließ das Messer sinken. „Ich habe nichts zu vergeben. Nur zu danken. Ohne dich versänke die Welt in Finsternis.“ Sie beugte sich hinab und küsste seine Stirn. Während ihre Lippen seine Haut trafen, glitt er endgültig davon, als würde er mit dem Falken fliegen, der so lang und treu auf Lai’raas Schulter gesessen hatte.


  


  


  Kapitel 10


  


  Im Labyrinth


  


  Sie musste rechts abbiegen. Wie unter Drogen folgte Amalia dem Gewirr aus Gängen. Alle Unsicherheit fiel von ihr ab. Sie spürte einen Ruf, der sie lockte. Am Anfang ging sie noch vorsichtig und fürchtete, jeden Augenblick Rene oder einem ihrer Wölfe zu begegnen. Doch inzwischen rannte Amalia, ohne darauf zu achten, wie viel Lärm sie machte oder ob das Licht der Taschenlampe sie verriet.


  Die staubigen Gänge verloren jeden Schrecken. In ihr wuchs fieberhafte Erregung. Am Ende ihrer Suche wartete ein Ziel, das weit wichtiger war, als Aurelius wiederzufinden. Wenn Amalia jemand danach gefragt hätte, hätte sie nicht sagen können, was dieses Ziel war. Allein der Ruf hielt sie gefangen. Dieses drängende Locken, an dessen Ende etwas Vertrautes wartete. Sogar als sie von fern Schüsse hörte – ganz leise, wie hinter dicken Wänden – hielt sie nicht an.


  Amalia erreichte das Ende eines Gangs und blieb stehen. Es ging nicht weiter. Trotzdem musste sie richtig an dieser Stelle sein. Sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, die Stelle gefunden zu haben, an der Lai’raa lag. Sie fühlte Jaras Zauber, der Lai’raa Sarg umgab und Amalia wie eine Motte zum Licht zog. Die starke Präsenz dieser Magie war wie ein Feuer, das durch die Nacht leuchtete, und weckte Erinnerungen in ihr.


  Denk nach, ermahnte sie sich selbst. Denk nach. Au’ree wurde im Kampf verletzt, er erstarrte, aber danach blieb Jara noch eine Zeit lang im Labyrinth zurück. Die Priesterin hat mehrere Tage in den unterirdischen Gängen verbracht, ehe Re oder N’ree, das Mädchen aus dem Norden, im Palast angekommen ist und sie versklavt hat.


  Irgendetwas Wichtiges hatte sie übersehen. Etwas, das ihr auch in dieser Situation helfen konnte. Und dieses Ding rief nach ihr wie ein Kind, das die Mutter suchte.


  Amalias Hand strich über den glatten Stein der Mauer. Sie fand eine Vertiefung, in die ihre Finger fuhren. Fest drückte sie zu. Der Steinquader vor ihr hob sich wie von Geisterhand und begann sich zu drehen. Ein schmaler Durchgang entstand. Amalias Herz pochte bis zur Kehle. Ja, das musste es sein. Sie war Lai’raas Versteck sehr nah.


  Noch benebelt von der Erinnerung und dem Rausch, der über ihr lag, ging sie in den entstandenen Eingang, hinein in eine enge Kammer. Hinter ihr glitt der Quader wieder in seine Ausgangsposition. Sie erstarrte. Erst in diesem Moment begriff Amalia, dass sie gefangen war. Die Angst brachte sie zur Vernunft und ließ sie aus ihrem Rausch erwachen. Handelte es sich um eine weitere Falle ihrer Gegner? So wie die Explosion und der Gangeinsturz? Die engen Mauern schienen näher zu rücken. Amalia atmete mehrere Züge tief durch, ehe sie sich beruhigte. Sicher gab es irgendwo im Inneren einen ähnlichen Mechanismus wie draußen.


  Neugierig hob Amalia die Taschenlampe an. Das Lichtbündel beleuchtete eine schmale Kammer. Der Raum war klein, viel zu klein, um einen Sarkophag zu bergen. In diesem engen Raum lag Laira sicher nicht. Direkt vor ihr erhob sich ein schmaler Steintisch. Ein Altar. Darauf ruhte ein länglicher gebogener Gegenstand in einer bräunlichen Hülle. Das Pochen ihres Herzens breitete sich weiter aus, durchdrang den Kopf und dröhnte in den Ohren. Ihr ganzer Körper war wie elektrisiert. Ihre Angst, eingeschlossen zu verdursten, rückte in den Hintergrund. Da lag der Gegenstand, der sie gerufen hatte. Jaras letztes Geschenk an sie und Aurelius.


  Amalia streckte die Hand aus und berührte die braune Schicht. Das Material zerbröselte unter ihren Fingern. Sie wusste, was sie gefunden hatte. Das Sichelschwert Au’rees. Jara hatte das Schwert nach dem Kampf an diesem Ort verborgen, für den Fall, dass Aurelius eines Tages zurückkehren würde.


  Erschrocken zog sie die Hand zurück, als eine weitere Erinnerung aus dem Nebel auftauchte. Die Klinge trug ein tödliches Gift. Ob dieses Gift noch immer wirkte? Sie wollte es nicht am eigenen Leib erfahren. Ehrfürchtig betrachtete sie die alte Waffe. Es war kein Schwert, wie sie es kannte. Die sichelförmige Rundung mitten in der Klinge kam ihr unpraktisch vor. Das Material schien kein Stahl zu sein, aber auch keine Bronze. Es wirkte stumpf. Mängel oder Flecken konnte sie auf den ersten Blick nicht ausmachen. Wie ein magisches Relikt hatte dieser Gegenstand die Zeiten überdauert. Der Griff wirkte wie glasiert. Sie wollte danach fassen, als sie Stimmen hörte, die sich ihr näherten.


  „Schafft den Sarkophag fort.“


  „Wo soll ich die da hinschaffen?“


  „Zieh sie da rüber.“


  Amalia fuhr zusammen, ihr stockte der Atem. Sie drehte sich langsam in die Richtung, aus der die vertraute Stimme kam. Gracia redete mit einem Mann. Die Worte kamen von der anderen Seite der Kammer. Dort entdeckte Amalia eine Reihe von Verzierungen und Löchern im Stein. Sichtschlitze, die ihr verrieten, was nebenan geschah. Aber auch sie konnte gehört oder gerochen werden. Der Wunsch zu fliehen wurde übermächtig. Wenn Gracia sie entdeckte, war sie tot.


  Ruhig bleiben, mahnte sie sich. Selbst wenn sie den Mechanismus zum Öffnen der Wand von innen sofort fand, würde sie mit den Geräuschen erst recht auf sich aufmerksam machen. Amalia schluckte und schaltete die Taschenlampe ab. Draußen hörte sie erneut Gracia sprechen. Sie beugte sich vor, um zumindest im schmalen Ausschnitt zu sehen, was geschah.


  „Irgendwie enttäuschend. Es hat nur halb so viel Spaß gemacht, wie ich dachte.“ Gracia drehte sich von Rene weg, die regungslos auf dem Boden lag.


  Amalia wusste nicht, ob die blonde Vampirfürstin bereits tot war oder in einer Art Starre verharrte. Mit gepresstem Atem bemühte sie sich, keinen Laut von sich zu geben. Durch die schmalen Sehschlitze sah sie, wie sich Wölfe in Menschengestalt an einem schweren Steinsarg zu schaffen machten, der am Ende des Raumes stand. Sie packten mehrere Stäbe, die nur wenig breiter als der Steinsarg waren, aus einem langen Stoffbeutel und begannen, diese auf den Boden zu legen. Mit vereinten Kräften hievten sie den Sarg auf das Holz, um ihn rollen zu können. Amalia fiel die Ähnlichkeit von zweien dieser Wölfe auf. Sie sahen Marut ähnlich, auch wenn sie wesentlich filigraner wirkten, fast wie Künstler. Zu ihrer Angst kam Verwirrung. Warum gab sich Gracia überhaupt mit Wölfen ab?


  Gracia winkte jemanden zu sich. „Aber dir hat es Spaß gemacht, nicht?“


  Marut trat in Amalias Sichtfeld und zog Gracia aufrecht gehend in seiner Wolfsgestalt an sich. Er wirkte wie das Biest, das die schöne, unschuldig wirkende Gracia zerreißen wollte. Aber Amalia wusste, dass Gracia Marut niemals ohne ihre Erlaubnis so nah an sich herangelassen hätte. Nein. Die Vampirfürstin wollte Marut bei sich haben. Sie wollte von ihm angefasst werden. Und das, obwohl alle Vampire Wölfe verachteten. Sie biss sich auf die Faust, um nicht überrascht auszusprechen, was sie dachte. Was zum Teufel bedeutete das? Warum machten Gracia und Marut gemeinsame Sache?


  Der Anblick des ungleichen Paares löste einen Gedächtnisblitz in Amalia aus. Sie hatte Marut und Gracia bereits vertraulich zusammen gesehen, aber wo? Schon einmal hatte Gracia den Wolf, wie in diesem Augenblick, an sich gezogen. Schon einmal hatte sie sich dabei nicht an Augen gestört, die sie beobachteten. Zumindest nicht, bis ihr bewusst wurde, beobachtet zu werden. Danach hatte sie sich gerächt.


  Gracia biss spielerisch in Maruts Hals, schmiegt sich an ihn, als wäre sein Geruch das Schönste auf der Welt. Der auf zwei Beinen gehende Wolf besaß noch immer seine Tiergestalt. Seine Pranken umschlossen Gracias Brüste. Er verlor sein Fell. Amalia glaubte sehen zu können, wie es in die Haut hineinglitt, dabei immer weniger wurde und verschwand. Nach und nach verwandelte sich der Wolf mit der breiten Schnauze in den Mann mit den grauen Haaren und den vielen Narben im Gesicht.


  „Wir haben Grund zu feiern“, sagte er mit tiefer Stimme.


  Gracia lachte, drehte sich um und rieb ihr Gesäß an ihm. Ihr weites rotes Kleid raschelte aufreizend. Sie warf einen Seitenblick auf Rene und fuhr sich gierig mit der Zunge über die Lippen. „Ich würde sie gern leer trinken. Zu schade, dass sie vergiftet ist.“


  Amalia sah plötzlich sich und Aurelius, wie sie versuchten, in seinem Appartment in Frankfurt die Mauern der Erinnerung einzureißen. Da war eine Erinnerung gewesen, die blockiert gewesen war. Ihre Vorfahrin Marie hatte etwas erfahren, das sie niemandem erzählen durfte. Zumindest nicht bis zu ihrem Tod. Aber nun war Marie tot, und Amalia erinnerte sich für sie. Gracia hatte in Frankreich ein Bündnis mit Marut abgeschlossen. Sie wollte nur so tun, als ob sie Wölfe jagte und andere Vampire davon abhalten, wenn Marut, der stärkste aller Wölfe, ihr ein Kind schenkte. Ein Kind für eine neue Generation.


  Amalia keuchte auf, als sie begriff. Ein Plan, vor Jahrhunderten angelegt, erfüllte sich. Marut und Gracia übernahmen die Vorherrschaft über Vampire und Wölfe!


  „Was war das?“ Gracia hob den Kopf.


  Durch die Sehschlitze sah Amalia, wie sie sich in ihre Richtung wandte. Verzweifelt schlug sie die Hände vor den Mund. Eine Geste, die viel zu spät kam. Ihr Aufkeuchen hatte sie verraten. Sie wich bis zur hinteren Wand der Kammer zurück. Dabei umfasste ihre Hand die fremdartige Waffe auf dem Altar.


  „Was meinst du?“, fragte Marut verärgert. „Was suchst du an der Wand?“


  „Da ist jemand“, flüsterte Gracia. „Ich habe es vorhin nicht gespürt, weil ich in meiner Euphorie nicht darauf geachtet habe, aber …“ Sie verstummte, und ihre Finger kratzten über die Wand.


  Amalia ließ das Sichelschwert los, ihr fiel die Waffe von Aurelius wieder ein, die sie bei sich trug. Sie tastete zitternd nach der Pistole im Rucksack und hob sie schwankend mit einer Hand an. Gleichzeitig suchte sie mit der anderen Hand nach einer Vertiefung, die die Wand hinter ihr wieder öffnete.


  Draußen klang Gracias Stimme immer erregter. „Es muss einen Mechanismus geben, der zu einem verborgenen Raum führt. Hilf mir, ihn zu finden.“


  Marut trat neben sie. Die beiden mussten gemeinsam die Wand absuchen. Amalia hörte das Schaben und Klopfen auf der anderen Seite. Sie schloss die Augen. Ihr Herz raste, sie bekam keine Luft.


  Bitte, dachte sie panisch. Bei Hathor und allen Göttern, lasst sie den Hebel nicht finden.


  Bange Sekunden verstrichen, die zu Minuten wurden. Amalia beruhigte sich soweit, dass sie selbst nach dem Ausgang suchen konnte, aber sie fand keine weitere Vertiefung. Ohne Ausweg saß sie in der Falle. Ihr Brustkorb schmerzte, als würde die Faust eines Riesen ihn zusammenpressen. Ihre Beine zitterten so, dass sie sich kaum bewegen konnte, die Waffe in der Hand zuckte unsicher.


  Marut knurrte. „Lass den Raum Raum sein. Wir sollten uns lieber um Lairas Körper kümmern und die Sache den Wölfen überlassen. Sie werden den Zugang schon finden und den Spion herausholen.“


  Amalia hoffte, dass sie gingen. Damit würde sie wertvolle Zeit gewinnen. Zeit, in der sie vielleicht einen Ausgang fand und einen Vorsprung bekommen konnte.


  Gracia zögerte mit einer Antwort. Als ihre Stimme wieder erklang, wurde Amalias Zittern stärker. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.


  „Ich glaube, ich habe etwas gefunden. In dieser Verzierung wurde ausgesprochen kleinteilig gearbeitet. Aber warum nur an dieser Stelle?“


  Es folgte eine erdrückende Stille, die Amalia quälend laut erschien. Dann durchbrach ein leises Knacken ihre angstvollen Gedanken. Das Herz drohte ihr stehen zu bleiben. Die ohnehin schon halbdunkle Kammer verdüsterte sich weiter. Sie spürte, dass sie kurz davor stand, bewusstlos zu werden. Mit aller Kraft presste sie ihre Zähne zusammen, damit sie nicht vor Angst aufeinanderklapperten.


  „Sesam öffne dich“, murmelte Gracia und schob die schwere Steinwand mühelos zur Seite.


  Amalia riss die Waffe hoch und schoss.


  Gracia schrie überrascht auf, doch nur der erste Schuss traf. Schon beim Zweiten sprang die Vampirfürstin schnell wie ein Gedanke zur Seite. Amalia gab ihre Kugeln ins Leere ab. Sie hörte das leise Klicken, spürte, dass ihre Munition verbraucht war. Ihre Gedanken rasten. Vorbei, ausgespielt. Das war das Ende.


  Marut sprang vor, packte sie an den Schultern und riss sie in die Steinkammer. Die Welt drehte sich um sie. Marut riss Amalia in Lairas Grabkammer, die vielleicht auch ihr Grab werden würde. Ihr Hals zog sich zusammen. Sie brachte keinen Laut heraus, nicht einmal einen Schrei. Ihre Augen begannen zu tränen. Ihr wurde vor Angst so übel, dass sie sich am liebsten übergeben hätte.


  „Seelenblut!“ Gracia lächelte und fuhr am Bauch über den Stoff des Kleides. Rote Flüssigkeit rann über ihre Finger, die sie anhob und ableckte. „Was für eine nette Überraschung. Wo ist dein Lover? Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen.“


  Amalia schwieg. Sie hätte auch gar nicht sprechen können. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie gab es auf, gegen ihr Zittern anzukämpfen. Marut hielt sie eng an sich gepresst. Der herbe Geruch, der von ihm ausging, ekelte sie ebenso wie sein breites Grinsen und die Finger, die besitzergreifend auf ihrem Bauch lagen.


  Marut hob schnüffelnd den Kopf. „Ich kann den Vampir nicht riechen, außer an ihr. Ich glaube nicht, dass er in der Nähe ist.“


  „Ist das so?“ Gracia lächelte. „Ist die kleine Prinzessin ganz ohne ihren Ritter allein ins böse Labyrinth gegangen? Nein. Das glaube ich nicht.“ Gracia bückte sich leicht, damit sie einander trotz Gracias hoher Schuhe auf einer Ebene in die Augen sehen konnten.


  Ein mentaler Dolch stieß in Amalias Gedanken und durchstocherte das Geschehen der letzten Stunden. Obwohl sie sich nach Kräften dagegen wehrte, dauerte es nur wenige Augenblicke, bis ein zufriedenes Auflachen aus Gracias Kehle kam. „Sie wurden getrennt. Die beiden Liebenden hatten mit einem bösen Felseinsturz zu kämpfen. Wir haben ihn sogar gehört, mein Liebster. Vor etwa einer Stunde, nicht wahr? Und nun werden uns die beiden Turteltäubchen nacheinander auf einem silbernen Tablett serviert. Falls der arme, dumme Darion Aurelius nicht bereits getötet hat.“


  „Nein!“, entfuhr es Amalia. Darion durfte Aurelius nichts antun.


  Gracia legte den Kopf schief. „Du bist so niedlich, Seelenblut. Machst dir Sorgen um ihn, wo es doch auf dein Ende zugeht. Schon als ich dich das erste Mal sah, fand ich dich süß wie eine Erdbeerpraline. Frisch und naiv, mit einem Spritzer Dummheit. Im Grunde sollte ich dir dankbar sein, denn du hast meinen Zielen gedient. Du nützliches kleines Naschzeug, du.“


  „Rede nicht lang herum, bring es zu Ende“, verlangte Marut.


  „Nicht so eilig.“ Gracia strich mit dem Finger über Amalias Gesicht. „Du hast es doch gehört. Ihr Geliebter ist auf dem Weg. Sie ist der perfekte Lockvogel. Ein paar Minuten haben wir noch. Falls Aurelius tatsächlich an Darion vorbeikommt, bereite ich ihm gern persönlich ein Ende. Schließlich ist er der Sohn Lairas. Einen Konkurrenten wie ihn können wir nicht brauchen.“


  „Du hast es gewusst“, erkannte Amalia. „Du wusstest die ganze Zeit über, wer Aurelius ist.“


  „Oh nein. Ich hatte meine Vermutungen, aber wissen tue ich es noch nicht lange. Danke, dass du meine Theorie bestätigst.“


  Amalia hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Aber machte es einen Unterschied, dass Gracia wusste, mit wem sie es zu tun hatte? Sie suchte nach Zorn in sich, der die Angst erträglicher machte. Auch das Reden half ihr. Bloß nicht schweigen und resignieren. „Du wolltest den Krieg mit Rene, oder? Du und Marut, ihr brauchtet genau diese Falle, um Rene auszuschalten.“


  Gracia lächelte und zog ihren Fächer hervor.


  Amalia erstarrte, denn der Fächer war eine tödliche Waffe. Metallklingen verbargen sich im Inneren. Doch Gracia machte keine Anstalten, ihr die Kehle durchzuschneiden. Stattdessen fächelte sie sich Luft zu.


  „Gut, Seelenblut. Vielleicht bist du doch nicht so dumm. Als Aurelius sich in dich verliebte, war das wundervoll. Eine bessere Möglichkeit, mit Rene Krieg zu beginnen, gab es nicht. Ich musste nur dafür sorgen, dass Rene dich bekommt. Deshalb habe ich dich auch nicht aufgehalten, nachdem die kleine Mai so dumm war, dir zu helfen. Durch Marut war ich sicher, ebenso schnell wie Rene bei Laira zu sein.“


  Marut hielt Amalia noch eine Spur fester. Seine Stimme klang gereizt. „Spar dir das Gerede. Aurelius ist nicht in der Nähe. Lass uns nach Laira sehen. Ich will endlich von dem Blut kosten, dem man so viele Wunder zuschreibt.“


  Gracia legte den Kopf schief. „Vertraust du unseren Kindern nicht?“


  Er atmete heiß an Amalias Gesicht aus. „Doch, das tue ich.“


  Amalia spürte trotz der Panik einen Anflug von Triumph. Ihre Erinnerung täuschte sie nicht, ebenso wenig wie ihre Augen. Gracia und Marut hatten Wölfe bei sich, die ihre gemeinsamen Kinder waren. Gracia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie, was den Triumph sofort verfliegen ließ. Amalias Herz schien den Brustkorb vor Angst zu zerreißen.


  Die Vampirfürstin machte große, traurige Augen und schürzte die Lippen, als wolle sie ein Kleinkind trösten. „Er kommt nicht. Dein Aurelius lässt dich im Stich. Was ist das für ein Gefühl, im Tod alleingelassen zu werden?“ Wieder legte sie den Kopf schief. In ihren Augen lag Gehässigkeit.


  Amalia antwortete nicht. Aurelius hatte ihr versprochen, da zu sein. Schon einmal war er Marut zuvorgekommen, ehe der Wolf ihrem Leben ein Ende setzen konnte. Auch vor Rene hatte er sie letzten Endes gerettet. Sie musste darauf vertrauen, dass es dieses Mal genauso sein würde. Dass Aurelius Gracia und Marut besiegte. Ihre Angst ließ ein wenig nach.


  Er wird da sein. Er wird mich beschützen. Sie dachte die Gedanken ganz bewusst, falls Gracia mit ihrer Gabe lauschte.


  Gracias Augen verengten sich. „Tja, deine Gedanken sind gewohnt smart, Naschwerk, aber die Wartezeit ist leider um, mein Terminkalender überfüllt. Ich habe ein Erweckungsritual durchzuführen. Bringen wir es zu Ende.“


  Marut und Gracia wechselten einen Blick. Der Werwolf nickte knapp. Gracias Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie sich Amalia ganz zuwandte.


  Amalias Angst wuchs sprunghaft an. Sie sah nach links und rechts, spürte ihren rasenden Herzschlag und fühlte, wie ihr erneut schwindelig wurde. Ihr Magen rebellierte, sie bekam keine Luft.


  Obwohl plötzlich alles ganz schnell ging, erschien Amalia jede Bewegung wie in Zeitlupe. Gracias Kopf, den sie zurückriss, die Zähne, die sich wie ein Tor zur Hölle öffneten, um sich Zentimeter für Zentimeter auf ihren Hals zuzuschieben. Maruts Stimme an ihrem Ohr, das höhnische Lachen des Wolfs, als sie vergeblich versuchte, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien. „Zu spät, Prinzessin, zu spät. Die Linie der Priesterinnen findet ihren ruhmlosen Schluss.“


  Gracias Zähne bohrten sich in ihre Haut. Es tat nicht einmal weh. Der Schock lähmte Amalia und erlaubte ihr keinen Schmerz. Noch nicht. Ein Cocktail aus Adrenalin und Noradrenalin jagte durch ihren Körper und setzte sie unter Drogen. Sie hörte das hässliche Geräusch der Zähne in ihrem Fleisch. Spürte das Reißen, das Saugen und das warme Blut. So viel Blut, das aus ihr floss. Gracia schluckte und schluckte und schluckte. Ihr volles schwarzes Haar verschwamm vor Amalias Augen. Es duftete nach Kirschen und Blut.


  Aurelius!, rief sie in Gedanken, sich an die letzte Hoffnung klammernd. Er würde gleich da sein. Würde Gracia von ihrem Hals reißen und Amalia an sich ziehen, in seine schützenden Arme. Aurelius! Der Ruf wurde schwächer. Ein Meer aus Schwärze breitete sich um sie aus, in das sie eintauchte. Gracias Gesicht mit den gierigen Augen und dem rot umrandeten Mund verschwamm mehr und mehr, bis es nur noch eine zitternde Kontur war.


  Au … re … li… us … Ihr Geist war am Ende seiner Kraft. Ihr Kreislauf versagte, der Körper sackte ihr weg. Nur Maruts Pranken hielten sie noch, doch auch das Gefühl, von ihm gepackt zu werden, wurde schwächer. Sie ertrank in einem Meer aus Schwarz, das nie ein Licht gesehen hatte. Ihr Leben endete in Finsternis.


  


  


  Im Labyrinth, wenige Minuten zuvor


  


  Aurelius folgte den Gängen und verließ sich dabei hauptsächlich auf das, was er roch. Die Spur der Wölfe wies ihm den richtigen Weg. Nach einer Weile erreichte er lange Gänge, in denen in regelmäßigen Abständen brennende Fackeln in neu angebrachten Halterungen an den Wänden steckten. Er folgte dem Weg der Fackeln, bis ein intensiver Geruch nach Jasmin und Palisander den muffigen Grundton des Labyrinths überlagerte und ihn stehen bleiben ließ.


  Mai, schoss es ihm durch den Kopf. Das ist ihr Parfüm. Mai lief keine acht Meter vor ihm durch die Gänge. Sie war allein unterwegs, zumindest witterte er keine andere Person. Langsam ging er weiter. Der Geruch wurde intensiver. Mai musste stehen geblieben sein.


  Aurelius verharrte an einem abzweigenden Gang, aus dem die Spur kam. Wenn er hinter der Wand hervortrat, würde Mai ihn sehen können. Was würde sie dann tun? Zwar hatten sie sich beide gut verstanden, aber nun war Aurelius ein Ausgestoßener und damit ein Feind des Klans. Er lauschte. Leise Schritte näherten sich. Hatte Mai ihn bereits bemerkt oder kam sie nur zufällig in seine Richtung?


  Ohne einen Laut zu machen, presste Aurelius sich an die Wand. Falls Gracia und Darion in der Nähe waren, durfte er nichts riskieren. Mai kam immer näher. Als er ihren Schatten im schwachen Fackellicht ausmachte, sprang er vor, riss sie an sich und zog sie mit sich in den Gang. Seine Hand presste sich fest auf ihren Mund und dämpfte ihren Aufschrei.


  „Mai“, zischte er. „Ich lasse dich los, wenn du leise bist. Ich habe Fragen.“ Mai nickte zögernd, er spürte die Bewegung. Aufmerksam ließ er sie los, bereit, sie erneut zu packen, falls sie weglaufen sollte. Einen Augenblick betrachtete er sie irritiert. Mais schwarzes Abendkleid wirkte in diesen staubigen Gängen fehl am Platz. An ihrem Hals zeigten sich dunkle Flecken. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Er konzentrierte sich auf das Wesentliche. „Wo sind Gracia und Darion?“


  Mai wirkte erleichtert, ihn zu sehen. Von Angst bemerkte er nichts. „Ich weiß es nicht. Ich habe sie verloren, nachdem wir getrennt wurden.“


  „Hast du einen Hinweis darauf, wo Laira liegt?“


  „Ich …“ Mai zögerte. „Dort entlang.“ Sie wies in den Gang, aus dem sie kam.


  Misstrauisch sah er sie an. „Warum hilfst du mir so bereitwillig?“


  Ihr betretener Gesichtsausdruck wirkte echt. Sie lächelte schüchtern. „Ich wollte nie, dass du verbannt wirst, Aurelius. Du bist einer der wenigen Guten im Klan. Aber verrate mich nicht, ja?“ Sie schauderte. „Perry würde mich vierteilen.“


  „Ist er auch im Labyrinth?“


  „Nein. Nur Gracia und Darion. Gracia will den Schatz nicht teilen. Mich haben sie mitgenommen, weil ich ihnen aufgrund meiner Schwäche nicht gefährlich werden kann. Aber ich will nicht, dass sie Laira bekommen. Unsere Welt würde sich verändern.“


  Mai sagte genau das, was er zu hören hoffte. Wollte sie ihn täuschen? Aurelius betrachtete ihr Gesicht aufmerksam, konnte aber keine Anzeichen für eine Lüge finden. Sein Gefühl sagte ihm, dass Mai tatsächlich nicht auf Gracias Seite stand. Unterschwellig hatte er immer gespürt, dass es zwischen ihr und der Vampirfürstin Spannungen gab, auch wenn Mai sie offiziell gekonnt überspielt hatte. „Gehen wir“, beschied er knapp. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


  Mai führte Aurelius durch das Labyrinth, als würde sie den Weg bereits kennen. Schon nach wenigen Gängen stießen sie auf durch Stützbalken und Gerüste eilfertig befestigte Steine. Das musste die Einsturzstelle sein, von der Aurelius gehört hatte. Gemeinsam zwängten sie sich hindurch.


  Sie kamen schnell voran, als Aurelius plötzlich einen Impuls wahrnahm, der ihn so hart traf wie ein Tritt in die Kniekehlen. Seine Knie sackten ein, er blieb stehen. Eine eiserne Zange legte sich um sein Herz und drückte erbarmungslos zu. Er keuchte unterdrückt.


  „Was ist? Wir müssen uns beeilen“, zischte Mai. Schwarze Haare glitten wie ein Schleier vor ihr Gesicht.


  Aurelius wollte weitergehen, aber er konnte es nicht. Ein sengender Schmerz durchfuhr seinen ganzen Körper. Der Gang bebte von einer plötzlichen Erschütterung, die nur er wahrzunehmen schien. Mai reagierte nicht darauf. „Was …“, brachte er hervor. Er fühlte sich wie auf einem Schiff bei starkem Seegang. Die Wellen schlugen hoch und drohten, ein nasses Grab zu werden. Durch die Täler und Berge aus todbringendem Wasser drang ein Wort.


  „Au … re … li … us …“ Die Stimme klang so nah, so real, als würde sie sich nicht in seinem Kopf, sondern genau neben ihm befinden.


  Er griff sich an die Brust. „Amalia …“


  Unsichtbare Blitze durchzuckten ihn, trafen seinen Bauch, die Brust und das Herz, das darin immer schneller pochte. Amalia rief ihn. Sie starb. Er hatte dieses Gefühl schon einmal gehabt, in Berlin, als Rene Amalia fast getötet hätte. Aber dieses Mal war es noch stärker und beängstigender. Vernichtend breitete es sich in ihm aus, als wollte es ihn von innen her auffressen, um nichts von seiner Seele zurückzulassen.


  „Amalia!“ Er vergaß seine Angst, entdeckt zu werden. In ihm tobte nur dieser eine Name: Amalia. Sie war verletzt. Sie starb. Und er war nicht an ihrer Seite.


  Unsicher stolperte er vorwärts.


  „Was ist los?“ Mai fasste seinen Arm und stützte ihn.


  An der Gangbiegung wollte Aurelius den Weg in Richtung des geistigen Schreis einschlagen, aber die Füße und Beine versagten ihm endgültig den Dienst. Er krachte schmerzhaft auf die Knie. Sein Hals schmerzte. Er fühlte, was Amalia fühlte, starb mit ihr. Gemeinsam tauchten sie in ein Meer aus Finsternis.


  „Amalia!“ Er wollte ihre Hand packen, sie zu sich ziehen, aber sie sank wie ein Stein dem Grund des Meeres entgegen, während er an der Oberfläche trieb. Unerreichbar fern versank ihr Körper, stolz und schön. Er wollte weinen. Sein ganzer Körper verging, so wie der ihre. Versagt. Er hatte versagt. Sein Versprechen gebrochen. Dieses Mal kam er zu spät. Die bittere Erkenntnis raubte ihm jeden Lebenswillen.


  Blinzelnd erkannte er, dass er auf einem Gangboden lag, irgendwo in einem unterirdischen Labyrinth. Hinter sich hörte er eine Frau seinen Namen sagen. Mai. Vor ihm tauchte ein schwarzer Schatten auf. Er war klein und auf unerfindliche Weise vertraut. Die Silhouette verdichtete sich, bis Aurelius eine schwarze Katze erkannte. Amalia schickte ihm ihr letztes Geschenk. Das Seelenstück, das sie für ihn verwahrt hatte, war nicht mehr an sie gebunden. Mit ihrem Tod – dem Tod des letzten Seelenbluts – war es frei.


  „Nein“, keuchte er. „Das will ich nicht.“ Er versuchte, die Arme abwehrend zu heben, kam aber nur wenige Zentimeter weit.


  Die Katze wurde schneller. Ihre Samtpfoten verursachten keinen Laut. Sie setzte zum Sprung an. Wie ein Geschoss schlug sie in seine Brust, dass er glaubte, seine Rippen würden brechen. Dunkler Rauch stieg auf.


  Er schrie. Seine Hände griffen quälend langsam nach dem Körper auf ihm, doch es gab nichts, das er noch greifen konnte. Die Katze löste sich in seiner Brust auf, sank als Rauch in ihn ein und verwandelte sich in Dunkelheit. Der Schmerz über Amalias Tod, der ihn eben noch zerrissen hatte, dämpfte sich. Alles erschien weit entfernt, wie ein in Nebel verhüllter Berg, getrennt durch eine unsichtbare Barriere, die alles erträglicher und nüchtern machte. Es war, als würden der Welt alle Farben entzogen und nur Schwarz und Weiß zurückbleiben.


  Nein. Aurelius wollte sich nicht verlieren, wollte nicht zum Monster werden. Ein Teil seines Selbst löste sich aus der Lethargie. Es wurde zurückgedrängt, in den hintersten Winkel seines Geistes. Dort brach es zusammen, während sein anderes Ich die Kontrolle übernahm. Der Schmerz löste sich auf.


  Au’ree setzte sich und betastete seine Brust. Von der Katze war nichts mehr zu sehen. Er war wieder er selbst, gefühlskalt und stark. Ein Killer ohne Gewissen. Der Sohn Lai’raas.


  Noch unsicher auf den Beinen stützte er sich an der glatten Tunnelwand ab. Unter seinen Fingern lagen die verblassten Bilder eines längst vergangenen Reiches.


  Hinter sich hörte er die Stimme Mais. „Was war denn das mit der Katze? Was läuft da?“


  „Ruhe“, befahl er barsch. „Da kommt jemand.“


  Und wirklich verstummte Mai. Ob es an der befehlsgewohnten Härte in seiner Stimme lag oder an dem Feind, der sich ihnen näherte? Au’ree hörte rasche Schritte. Wer auch immer da kam, bemühte sich nicht, leise zu sein. Er wollte finden und gefunden werden.


  Sofort stellte Au’ree sich auf die neue Situation ein. In seiner Brust war noch immer ein leises Bedauern. Amalia, die Frau, die er geliebt hatte, war nicht mehr. Aber das war Vergangenheit. Der winzige Teil seines Selbst, der im hintersten Winkel seines Geistes kauerte, hatte keine Bedeutung mehr. Au’ree kannte nur ein Ziel: Lai’raa. Ihr musste er sich stellen, sie musste er aufhalten. Er hatte Jara einst versprochen, die Welt vor dem Unheil, das Lai’raa wie eine Seuche verbreiten würde, zu beschützen. Nun würde er ein zweites Mal antreten, sein Versprechen zu halten.


  Entschlossen ging er voran. Mitten im nächsten Gang sah Au’ree einen jungen Mann, der ihm nichts mehr bedeutete. Er trug einen Anzug aus schwarzem Samt und hielt eine Mordaxt in der Hand, wie sie vor Jahrhunderten in Europa gebräuchlich war. Auch Au’ree hatte im Krieg bereits eine solche Mordaxt benutzt. Nicht nur ihr Blatt war scharf, auch der Dorn am unteren Ende konnte zur tödlichen Waffe werden. Doch eine solche Waffe war immer nur so mächtig wie der, der sie führte. Und der Mann mit den zusammengekniffenen Lippen und der hervortretenden Stirn stellte keinen würdigen Gegner für Au’ree dar.


  „Darion“, sagte er kalt. „Geh mir aus dem Weg. Wir müssen nicht kämpfen.“


  „Doch, das müssen wir.“ Darion stellte sich breitbeinig in den Gang und knallte das spitze Ende der Mordaxt gegen den Stein. „Ich kenne die Wahrheit. Du bist nicht mein Bruder.“


  „Was ändert das?“ Au’ree nahm aus den Augenwinkeln Mai wahr, die sich an der Wand entlangschlich und inzwischen fast wieder zu ihnen aufgeschlossen hatte. „Ich werde Lai’raa aufhalten. Alles andere ist belanglos.“


  Er wollte an Darion vorbeigehen, doch der riss die Waffe herum und schlug nach seinem Kopf. Au’ree wich mühelos aus. Mai huschte an ihnen vorbei, während er herumwirbelte und erst ein gutes Stück außerhalb der Reichweite Darions stehen blieb.


  „Wenn du sterben willst, halte ich dich nicht davon ab“, sagte er drohend.


  Darion hob die Axt. Im schwachen Licht der Fackeln leuchtete das Blatt rötlich auf. „Mörder! Der Einzige, der auf diesen Steinen stirbt, bist du!“ Erneut griff er an.


  


  


  Kapitel 11


  


  Mai lief vorwärts, Aurelius überließ sie gern Darion. Endlich erreichte der Gang sein Ende und mündete in eine Kammer. Feinde roch sie nicht. Dafür Blut. Jede Menge Blut. Sie wurde langsamer und presste die Zähne hart zusammen. Angst ergriff sie. Es war Renes Blut, daran hatte sie keinen Zweifel.


  Sie kam in einen großen, nahezu quadratischen Raum, in dem im Abstand von gut zehn Metern zwei Frauen am Boden lagen. Die eine interessierte Mai nicht, auch wenn sie ihren Tod bedauerte. Ihre Kehle lag offen, sie war bloß ein Mensch. Für sie kam jede Hilfe zu spät. Aber für die andere, ihre Vampirfürstin, gab es vielleicht noch Hoffnung.


  Sie eilte an Renes Seite und kniete sich nieder. Dabei stieß ihr Bein gegen einen Revolver, der am Boden lag. „Rene“, sagte sie flüsternd. „Rene, sag doch etwas.“


  Die Lider Renes bewegten sich blinzelnd. Sie öffnete die Augen und sah Mai an. Ihre Iris war so ungebrochen hellblau wie ein ferner Gletscher in der Arktis. In diesem Blick lag eine unerreichbare Kraft, und doch spürte Mai, dass dieser Eindruck trog. Rene erwartete das Ende.


  „Rene“, sagte sie noch einmal, dieses Mal fast tonlos. „Was ist geschehen?“


  Die Lippen der Vampirfürstin bewegten sich. Ihre Stimme kam als Hauch darüber. „Sie haben ein Gift gegen mich verwendet, das mich töten wird. Sehr bald schon. Gracia hat uns alle getäuscht. Sie macht mit den Wölfen gemeinsame Sache.“


  „Ich weiß. Ramona hat es mir gesagt. Sie konnte fliehen.“


  „Ramona …“ Rene wandte den Blick ab und schien zu überlegen, ob sie zu der Silberwölfin noch etwas sagen wollte, doch dann sah sie Mai wieder direkt an. Ihre Stimme erstarkte. „Du musst Gracia aufhalten, Mai. Dieses unreife Gör will Lairas Blut nicht im kalten Zustand. Sie und ihre Brut wollen Laira erwecken.“


  Mai fühlte, wie ihr kalt wurde. „Das ist Wahnsinn. Keiner von uns wird sich Laira in den Weg stellen können. Sie wird alles an sich reißen und uns zu Sklaven machen.“


  „Eben.“ Renes Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. „Versprich mir, dass du es tust. Versprich mir, Gracia aufzuhalten und die Erweckung zu verhindern. Zum Dank bekommst du das, was ich noch an Blut in mir habe.“ Das lange Reden erschöpfte Rene zusehends.


  Mai versteifte sich. Der Todesschluck. Das letzte Blut, das sollte sie Rene nehmen dürfen? Es würde ihre Stärke verdoppeln und sie zu einer würdigen Gegnerin für Gracia machen. Auf diese Weise war es möglich, Rache zu nehmen.


  Rene lächelte gequält. „Ich brauche nicht Gedanken lesen zu können, um in deinem Gesicht zu erkennen, was du denkst. Vergiss die Rache, Mai. Rache ist nur ein albernes Gefühl. Sie macht Spaß, wenn man nichts Besseres zu tun hat, aber sie ist nichts, nachdem eine Frau ihr Leben ausrichten sollte.“ Sie hob langsam die Hand, als kämpfte sie gegen einen Widerstand an, und legte sie Mai auf den Arm. „Halt Gracia auf. Das ist wichtig. Erst wenn das erreicht ist, dann denk an Rache und massakrier die Schlampe in aller Ruhe, wenn du es willst. Vorher solltest du deinen Hass im Zaum halten. Er ist kein guter Ratgeber.“


  „Ich verstehe.“


  „Schwör es. Schwöre, dass du alles tun wirst, um Gracia aufzuhalten.“


  Mai lief ein Schauer über den Rücken. Sie nickte und erwiderte den Blick der Älteren. „Ich schwöre es.“


  „Dann tu es. Trink und töte mich.“


  Mai zögerte. „Und das Gift?“


  „Es wird dich weder töten noch schwächen, keine Furcht. Du bist noch zu jung, als dass es auf dich wirkt. Trink, und du wirst stark sein. Verlier keine Zeit. Lairas Auferstehung steht unmittelbar bevor.“


  Ein letztes Mal fasste Mai die Hand der Vampirfürstin, eine Welle von Liebe und Zuneigung durchströmte sie. Danke. Danke für alles. Sie sprach es nicht laut aus, denn Rene hätte mit diesen Worten nichts anzufangen gewusst.


  Mai trank. Sofort drang Macht in ihre Adern. Sie barst vor Energie. Mit dem letzten Schluck spürte sie, wie Renes Leben entglitt. Es war vorüber. Aber Mai lebte, und sie wusste, was zu tun war. Sie griff nach dem Revolver, der neben Rene auf dem Stein lag. Als sie feststellte, dass er leer war, ließ sie ihn wieder los. So würde es nicht gehen.


  Abrupt stand sie auf. Gracia war noch immer eine machtvolle Feindin, die Marut und die Wölfe auf ihrer Seite hatte. Mai wollte ihre Sache gründlich machen und alle Verräter töten. Dafür brauchte sie Hilfe.


  


  Die Axt sauste von unten auf Aurelius zu. Darion wollte das Blatt hinter seinem Bein einhaken, um ihn zu Boden zu reißen, doch Au’ree war nicht mehr am selben Ort. Er wich aus, fuhr herum und stürzte sich auf Darion. Erst im letzten Moment gelang es Darion, die Waffe zwischen sie zu bringen und Au’ree zum Ausweichen zu zwingen. Die Mordaxt pfiff durch die Luft, verfehlte erneut. Au’ree gelang es mit nie gekannter Schnelligkeit, die Distanz zu überbrücken, Darion zu fassen zu bekommen und ihm die Axt aus den Händen zu hebeln. Die Waffe rutschte kreischend und Funken stiebend über den Steinboden und blieb über fünfzig Meter hinter ihnen im Gang liegen.


  Darion zog einen Revolver. Noch ehe er abdrücken konnte, flog auch diese Waffe hinter der Mordaxt her. Au’ree schlug zu. Unbarmherzig und mit dem Willen, Darion auszuschalten.


  Darion wich aus, packte seinen Arm und wollte ihn zur Seite stoßen. Es gelang ihm nicht. Au’rees Arm stand im Raum wie eine unüberwindbare Mauer aus Stahl. Stattdessen griff Au’ree erneut an, umklammerte Darions Kehle und warf seinen vermeintlichen Bruder an die nächste Wand. Er wandte sich ab, um weiterzugehen, doch Darion hatte noch nicht genug. Von hinten sprang er Au’ree an, der sich umdrehte, ihn in der Luft am Hals packte und zu Boden schleuderte. Seine Gedanken waren ausgelöscht. Nur das Ziel zählte. Er wollte töten, wie es seine Natur war. Seine Rechte hielt Darion am Boden. Die Linke holte aus, um den Kehlkopf des anderen zu zerschmettern.


  „Warte!“ Die helle Stimme hielt ihn im letzten Moment ab. Er blickte zu Mai, die hinter der Biegung hervorkam. Die Asiatin sah verändert aus. Ein bedrohliches Leuchten umgab ihren Körper. Sie war nicht mehr die Anwärterin aus Frankfurt, sondern eine stolze Vampirin. Ehe Au’ree begriff, wie das sein konnte war sie heran und packte seinen Arm. Ihre Stimme klang beschwörend. „Ich brauche euch. Euch beide. Gracia hat uns alle verraten und will Laira erwecken.“


  Darion lachte verächtlich. „Was redest du für einen Unsinn, Mai“, brachte er hervor. Trotzdem wirkte er dankbar für seine Rettung. Er zog sich ein Stück zurück und kam auf die Beine.


  Mais Augen funkelten zornig. „Es ist die Wahrheit. Gracia hat ein Bündnis mit Marut. Rene ist ihnen bereits zum Opfer gefallen.“


  „Du lügst.“ Darion schien die tödliche Gefahr, die von Au’ree ausging, zu vergessen.


  Mai schüttelte den Kopf. „Kommt mit in den Raum, dann zeige ich es euch!“


  Au’ree warf Darion einen abschätzenden Blick zu. „Wenn du mich noch ein Mal angreifst, töte ich dich.“


  Er sah das Schaudern, das über Darions Körper ging, und die Fragen in seinen Augen. Darion fühlte offensichtlich, dass er Au’ree sich verändert hatte.


  Beide folgten Mai, wobei Darion Au’ree hasserfüllt anstarrte. „Warum hast du meine Familie getötet?“


  Au’ree war nicht getroffen, aber überrascht. „Wen soll ich getötet haben?“


  „Meine Familie, du Arsch! Nun tu nicht so blasiert!“


  „Das habe ich nicht.“ Er sagte es nüchtern und verstand nicht, wie Darion darauf kam. „Ich habe deine Familie nicht getötet. Zwar erinnere ich mich nicht an alles, doch ich weiß, dass Tatjena mich in Rom fand und wir zusammen nach Norden gingen.“


  Vor ihnen kam der Eingang eines Raumes in Sicht.


  Darions Stimme triefte vor Wut. „Oh ja. Du gingst nach Norden. Du hast sie umgebracht, und nur Tatjena konnte dich aufhalten, ehe du auch mich getötet hättest.“


  Au’ree lachte trocken. „Tatjena hat mich nicht aufgehalten. Deine Eltern starben so, wie du dich erinnerst. Du warst schließlich dabei. Ich kam erst zu deiner Familie, als dieser vermeintliche Überfall stattfand. Tatjena nahm mir kurz davor meine Erinnerungen, weil ich drohte, mich wegen meines verwirrten Geisteszustands umzubringen. Getötet habe ich nur im Auftrag von Gracia, um den Klan zu schützen.“ Ihm fiel bei diesen Worten wieder ein, warum sein altes Ich sich damals töten wollte. Ohne das Seelenstück Aza’els wollte Aurelius vor allem eins: ein Mensch sein. Aber das war er trotz allem nicht.


  Darion schwieg, er sah verwirrt aus.


  Au’ree kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er trat in den Raum und sah Amalia reglos am Boden liegen. Ein Gefühl von Trauer stieg in ihm auf und von einer Fremdheit, die er schwer fasste. Er war sich selbst fremd geworden. Die Frau am Boden hatte er noch vor wenigen Minuten über alles geliebt. Nun, nachdem er das dunkle Herz zurückerhalten hatte, lag dort nur eine junge Menschenfrau. Tragisch, ja, aber er schrie nicht, schlug nicht um sich, hatte nicht das Gefühl, zu zerbrechen. Vielleicht litt dieser winzige Teil in ihm, der sich schon seit Minuten krümmte. Vielleicht weinte und tobte der, doch dieser Teil saß hinter dicken Mauern von ihm abgeschirmt.


  Au’rees Stimme klang so ruhig, wie er sich fühlte. „Hat Rene das getan?“


  Mai hob abwehrend die Hände. „Nein. Das muss Gracia gewesen sein.“


  Au’ree fragte sich, woher sie das wissen wollte. Welches Spiel trieb Mai überhaupt? Seit wann gehörte sie zu den Vampiren? Auf welcher Seite stand sie wirklich?


  Darion trat dicht an die tote Rene heran. „Und was willst du uns nun zeigen?“


  „Riech“, forderte Mai ihn auf.


  Darion sog tief die Luft ein und hielt den Atem an. „Das … das ist …“


  Au’ree roch es auch. „Gracia und Marut. Sie haben sich erst vor wenigen Minuten gemeinsam an diesem Ort aufgehalten.“


  Mai nickte. „Glaubt ihr mir nun?“


  Es arbeitete in Darions Gesicht. Er wirkte wie ein Mann, dem man alles genommen hatte. Als stünde er vor der Ruine seines niedergebrannten Hauses, in dem Frau und Kind umgekommen waren. „Warum? Warum hat Gracia das getan? Wieso Marut?“


  „Das ist im Moment unwichtig!“, fuhr Mai ihn an. „Helft ihr mir nun, sie aufzuhalten, oder nicht?“


  Au’ree ging zu der toten Amalia hinüber. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Blut lag auf ihrem Hals und der Brust. Er strich über ihre Lider. Selbst im Tod war sie schön, und er fühlte ein tiefes Bedauern, dem er gern nachgegangen wäre. Aber dafür durfte er sich nicht die Zeit nehmen. Sein Ziel wartete. „Ja. Wir helfen dir. Gehen wir.“ Entschlossen stand er auf.


  


  


  Im Ritualraum


  


  Die Wölfe hatten ihr Bestes gegeben, das Ritual vorzubereiten. Hunderte von dickbauchigen Kerzen brannten auf dem Boden und bildeten ein Oval um den steinernen Sarkophag. Gracia sah sich in dem kreisrunden Raum um, den ihre Verbündeten gewählt hatten. Die Wölfe standen außerhalb des Kerzenkreises und der Blumengestecke als stumme Wächter verteilt. Mit Stolz blickte Gracia zu Befana und Baju, die den letzten Blumenschmuck auf steinerne Säulenbruchstücke setzten. Endlich traten ihre beiden Kinder ihren Platz in den Reihen der Werwölfe und Vampire an. Mit ihnen bildete sich die Zukunft. Sie sollten dabei sein, wenn ihre Mutter Laira versklavte und damit Geschichte schrieb.


  Befana legte das letzte Gesteck aus weißen Rosen, Chrysanthemen und künstlichen Perlen am Kopfende des Steinsargs ab und trat zu ihr. Der durchscheinende Seidenschal um ihren Hals wehte an seinem Ende wie eine transparente Fahne hinter ihr her. „Es sind alle Vorbereitungen getroffen.“


  Gracia nickte zufrieden. Sie roch den Weihrauch und spürte die gierige Sehnsucht, endlich das zu tun, was niemand wagte. Ihr allein würde es gelingen. Ein leises Lachen entrann ihrer Kehle. „Rene und diese ganzen Spießer werden es nie begreifen. Sie kommen aus erwählten Familien, waren immer schon hochwohlgeboren oder doch vom Säuglingsalter an in goldene Betten gelegt.“


  Befana legte die Hand auf ihre Schulter. Gracia fühlte die mentale Kraft, die sie stärkend durchrann. Die Stimme ihrer Tochter zeigte Respekt und Ehrfurcht. „Du hast dir alles selbst erarbeitet, Mutter, und du wirst alle überflügeln. Selbst Laira. Ich bin glücklich, an diesem Tag an deiner Seite zu sein.“ Befanas goldrote Augen mit den winzigen schwarzen Punkten glänzten schöner als tausend Sterne.


  Gracia legte ihre Hand auf Befanas. „Die Zeit der Schatten und Lügen ist vorüber. Wir haben lange genug gewartet. Von diesem Tag an werden wir ins Licht treten und herrschen.“


  Baju trat an ihre andere Seite. Sein Körper gab ihr Schutz. Obwohl er so schmal wie seine Schwester wirkte, strahlte Macht von ihm aus, die ihn wie eine Aureole umgab. Ihm folgte Marut, der eben den Raum wieder betrat. Zusammen standen sie am Fußende von Lairas Sarg, dessen Deckel bereits abgehoben war.


  Gracia erschauerte über die Tragweite ihres Unterfangens. Alle ihre Ziele setzten sich an diesem Tag in Taten um. Dies war ein Wendepunkt, der eine neue Ära einläutete. Sie würde mit Marut und ihren Kindern an der Spitze einer neuen Gesellschaft stehen.


  „Lasst es uns tun“, flüsterte Marut kehlig. „Es ist soweit.“


  Gracia nahm seine Hand und gemeinsam gingen sie voran, gefolgt von ihren Kindern. Sie erreichten den Sarkophag, stellten sich um ihn herum auf.


  Marut sah auf Laira hinab, und Gracia folgte dem Blick. Die Uralte wirkte, als würde sie schlafen. Sie sah dünn und ausgemergelt aus, aber keineswegs wie eine Mumie. Ihre Haut besaß noch immer Spannkraft. Wie eine dünne Figur aus Stein mit bleichem Gesicht lag sie in ihrer Ruhestätte. Aber sie würde schwach sein. Zu schwach für Gracia. Die Jahrhunderte mussten sie entkräftet haben.


  Sie bedeutete ihren Kindern, an das Fußende zu gehen. Gemeinsam hoben sie Laira an Füßen und Armen hinaus. Dabei überkam Gracia ein erregtes Kribbeln. Sie berührte Laira. Sie fasste die Uralte an und bestimmte, was mit diesem Körper geschah.


  Zusammen legten sie Laira ab und drehten mit vereinten Kräften den Steinsarg herum. Er ragte einem Altar gleich auf. Dann hoben sie Laira erneut an und betteten sie auf den umgedrehten Sarg. Nun erst sahen sie die Gestalt Lairas ohne die Schatten der Sargwände. Auf der Haut verliefen schwache, goldene Hieroglyphen.


  Sonderbar, dass sie Gracia zuvor nicht aufgefallen waren. Auch die Haut wirkte frischer als bei ihrem ersten Blick.


  Gracia betrachtete gierig den Schmuck der Ägypterin. Wie schön und edel er nach den Jahrtausenden noch aussah. Das Gold blinkte, als wäre es erst vor wenigen Stunden poliert worden.


  Maruts Stimme durchschnitt die Stille. „Tu es, Geliebte. Nimm dir, wonach du so lange suchtest, und erwecke die, die einst stark war, aber nun unsere Dienerin sein wird.“


  Freude und Aufregung durchzuckten Gracia, als sie sich hinabbeugte und den Schmuck aus Gold und Lapislazuli abnahm. Sie legte ihn um ihren eigenen Hals, Marut verschloss die Haken. Noch einmal sah sie durch den blumenverzierten Raum, zu den Wölfen, ihren Kindern und Marut, dann senkte sie den Kopf hinab, riss den Mund auf und stieß ihre Zähne in Lairas Haut.


  Sie hatte Härte erwartet, einen Widerstand, der sich so steinig anfühlte wie die Glieder, die sie beim Heben berührte. Aber die Haut war weich und fest wie die einer jungen Frau. Gracia sog das Blut in sich, und das Blut floss. Ein Reich aus Licht und Farben tauchte vor ihrem inneren Blick auf. Es war, als öffnete sich ein drittes Auge auf ihrer Stirn, durch das sie eine andere Zeit erblickte. Vor ihr breitete sich Kemet aus, das schwarze Land, und sie beherrschte es. Gefühle von Macht und Lust drohten sie zu zerreißen, doch es waren angenehme Gefühle, von denen sie nicht genug bekam. Eine neue Welt lag ihr zu Füßen. Und bald, sehr bald, würde auch die alte, vertraute Welt ihr zu Füßen liegen; die der Menschen, Vampire und Werwölfe. Alle würden Gracia anbeten oder vor ihr erzittern. Die kleineren, verstreuten Klane und Ordenshäuser in Russland, Japan, Kanada und Amerika, die sich ohnehin im Verborgenen hielten, würden keine andere Wahl haben, als ihre Bedingungen zu akzeptieren und sich ihrer Vorherrschaft zu beugen.


  Sie trank und flog in ihrer Gedankenwelt, badete in den Verheißungen der Zukunft. Es war ein perfekter Augenblick, der niemals enden durfte, doch er endete viel zu schnell und so abrupt, dass Gracia aufschrie und von Laira abließ.


  Etwas geschah mit dem Schmuck, den sie angelegt hatte. Von einem Moment auf den anderen brannten Gold und Steine wie Säure. Wie tausend winzige Zähne fraß sich das Geschmeide in die Haut.


  Gift, erkannte sie entsetzt. Das gesamte Stück war in Gift gebadet worden! Panisch versuchte Gracia, sich den Schmuck vom Hals zu reißen, doch die Haken öffneten sich nicht. Sie riss den Kopf zurück und starrte auf Lairas asketisches Gesicht. Die Urvampirin musste gegen das Mittel immun sein, sie aber würde daran vielleicht zugrunde gehen. „Marut!“ Ihre Hände krampften sich um die Kette an ihrem Hals. Sie versuchte, das Gold abzureißen, doch es hatte sich in ihre Haut gebrannt und war damit verschmolzen.


  Marut eilte zu ihr und versuchte, den Verschluss zu lösen. Er zog an ihrer Haut.


  „Nein“, keuchte sie. Warum nur hatte sie die Kette anlegen müssen? Ein so dummer Fehler, so dicht vor dem Ziel. Sollte er sie alles kosten? Sie sah Hilfe suchend zu Marut. „Reiß es ab!“


  Marut folgte dem Befehl. Die Kette löste sich. Gracia biss die Zähne aufeinander. Seit Jahrzehnten hatte sie keinen derartigen Schmerz gefühlt. Ihr Blut quoll hervor und spritzte über den Rand des Sargs. Sie riss am Saum ihres Kleides ein langes Stoffstück heraus. Marut half ihr, es um den Hals zu ziehen.


  „Mutter!“, rief Befana angespannt. „Sieh!“


  Gracia wandte sich wieder dem Sarg zu und blickte hinein. Rote Blutsprenkel glitzerten auf Lairas Gesicht und dem langen Hals. Auch auf den Lippen glitzerten winzige Punkte. Im Gesicht der Erzvampirin zuckten einzelne Muskeln.


  „Wir müssen sie töten.“ Marut zog eine Pistole und legte auf Lairas Kopf an.


  Gracia stieß die Waffe weg. Ihr wurde schwindelig. Sie schmeckte noch immer Lairas köstliches Blut auf der Zunge. „Nein. Wir dürfen nichts davon vergeuden.“


  Bajus Stimme klang angstvoll. „Sie erwacht ohne dass wir es initiiert haben. Etwas läuft falsch.“


  Lairas Arme und Beine zitterten. Gracia verzog verächtlich die Lippen. „Das sind nur Traumzuckungen. Wenn ich sie erst leer getrunken habe, wird sie friedlich sein.“ Sie beugte sich erneut hinab, öffnete den Mund und stieß die Zähne ein zweites Mal durch die Haut. Die Haut fühlte sich verändert an. Fester, fast wie dünnes Holz. Gracia störte sich nicht daran. Hinter sich spürte sie Marut zurückweichen. Sie schluckte gierig, und wieder flog sie hinauf in die Wolken, um die Länder der Erde unter sich zu sehen wie ein Spielzeugland.


  Ein Dutzend Mal hatte sie gierig gesogen, dann veränderte sich etwas. So schlagartig, wie die Kette Lairas ihren Hals entzündet hatte, verätzte das Blut ihren Mund. Sie gurgelte und wich zurück. Ihre Speiseröhre verging. Sie wollte sprechen, aber es gelang ihr nicht. Gracias Blick fiel auf Lairas Gesicht. Zwei weit aufgerissene Augen starrten sie an. Sie besaßen keine Iris und kein Weiß. Komplett schwarz ausgefüllt, ohne jede Reflektion, ließ sich nicht erkennen, ob Laira sie überhaupt sah. Aber Gracia spürte, dass es so war. Dieser Blick drang wie ein Messer in sie. Sie drehte sich zu Marut, doch ehe sie ihn warnen konnte, richtete Laira ihren Oberkörper auf. Dürre Hände packten sie am wunden Hals, dass sie aufschrie. Gracia wirbelte durch den Raum, so plötzlich, dass sie kaum begriff, dass Laira sie geworfen hatte.


  „Nein!“, hörte sie die Stimme Befanas.


  „Nicht schießen!“, brüllte Marut. „Lasst uns versuchen, zu verhandeln!“


  Gracia versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht. Sie wollte verhandeln, wollte mit der Uralten reden, doch sie war nicht in der Lage, zu sprechen. Wie ein Käfer lag sie auf dem Rücken, hilflos dem ausgeliefert, was kommen würde.


  Laira stand vor ihr. Ihr ausgemergelter Körper wurde mit jeder Sekunde voller und blühender. Sie reichte Gracia im Stehen höchstens bis ans Kinn. Trotzdem strahlte sie eine Macht und Würde aus, die Gracia und Marut in den Schatten stellte. Der Blick aus den schwarzen Augen traf sie. Das Brennen in ihrem Hals wurde stärker, Gracia röchelte.


  Lairas Stimme zeigte ihre ganze Verachtung. „Du stinkst nach Wolf.“ Sie sah von Gracia fort, hin zu Marut und den Kindern, die sprungbereit im Raum standen. Auch die Wölfe um sie herum legten ihre Pistolen und Gewehre an, je näher Laira ihr kam.


  Laira legte den Kopf schief und betrachtete die modernen Waffen, die für sie vielleicht nicht mehr als fremdartige Stöcke darstellten. Gracia hoffte, dass dieses Monster von den Kugeln zerrissen wurde.


  „Ich mag keine Wölfe“, stellte die Uralte mit eisiger Ruhe fest. „Und ich dulde sie nicht in meiner heiligen Stätte. Sie werden sterben. Alle.“


  Neuer Schmerz überflutete Gracia. Auf dem Boden liegend musste sie mit ansehen, wie Laira herumfuhr, und der Kampf begann. Gracia konnte den Kopf nicht mehr bewegen, der Hals lag verdreht. Nur schemenhaft sah sie die Kämpfe. Schüsse fielen, Grollen, Knurren und Jaulen füllten ihre Ohren. Das alles übertönte ein bestialischer Schrei Lairas, als Kugeln in sie einschlugen wie Pfeile auf einer Dartscheibe. Es dauerte keine drei Minuten. Dann trat Stille ein. Beängstigende Stille. Gracia fühlte sich so schwach wie nie zuvor in ihrer vampirischen Existenz. Hatten Marut und ihre Kinder Laira getötet? Die Stille erschien ihr unerträglich. Sie konnte nicht akzeptieren, was die Ruhe bedeutete.


  Gracia wollte nach Marut rufen, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Jedes einzelne Körperglied erschien ihr schwer wie Blei und presste sie mit überhöhter Schwerkraft auf den Boden. Irgendwo in der unerträglichen Lautlosigkeit war ein Geräusch. Ein Schleifen, fein und leise, wie nackte Fußzehen, die durch Sand strichen. Sie wollte sehen, was das Geräusch verursachte und konnte es nicht. Ihr Kopf war unbeweglich, als würde er in einer Schraubzwinge sitzen. Vor ihrem Blick verschwamm der Ausschnitt von Fußboden und Wand, den sie aus ihrer Position wahrnahm. Sie spürte Lairas Nähe, noch ehe die Uralte sprach. Kälte legte sich über Gracias Körper wie frisch gefallener Schnee.


  „Den Schmuck, den eine Frau am Körper trägt, sollte sie weise wählen“, flüsterte Lairas raue Stimme. Gracias Kopf wurde herumgeruckt, sodass sie gerade nach oben blickte. Ein Gesicht schob sich über ihres.


  Gracia starrte in die Augen Lairas. Das Schwarz pulsierte, es erschien Gracia plötzlich nicht abwegig, dass diese Augen töten konnten.


  Laira kniete sich neben sie. Ihr Körper sah furchtbar aus, doch die zahlreichen Wunden schienen sie nicht zu stören. Im Gegensatz zu Rene lähmte das Gift der Spezialmunition sie nicht. „War es das, was du wolltest, Gracia aus Europa?“ Lairas Hand strich über Gracias schweißnasses Haar. „Deine Pläne sind nicht gut durchdacht, scheint mir. Trotzdem bin ich dankbar, dass du mich erweckt hast und mir mit deinem Biss deine Sprache und dein Wissen schenktest. Deine Gaben stimmen mich milde. Dir bleibt die Folter erspart. Alles, was dein war, soll mein sein. Auch das Letzte, was du noch hast. Dein Leben.“


  Aus den schwarzen Augen kroch dunkler Nebel und glitt auf sie zu. Er berührte sie kalt wie Stahl und versank im aufgerissenen Hals. Gracia wand sich. Der Schmerz nahm Ausmaße an, von denen sie nicht geglaubt hatte, sie fühlen zu können. Sie riss den Mund auf. Ihr langer, hoher Schrei zerriss die Stille. Danach folgte das Nichts.


  


  Erst hörten sie Schüsse, ein wildes Stakkato, das ihnen minutenlang den Weg durch die verwinkelten Gänge wies, dann folgte beängstigende Stille. Au’ree zog die Zeichnung Amalias hervor und versuchte, sich zu orientieren. Leider war der Bereich, in dem sie sich befanden, nur unzureichend abgebildet. Er folgte eher seinem Gefühl als der verwirrenden Darstellung.


  An einer Gabelung blieben sie stehen.


  „In welche Richtung?“, fragte Mai angespannt.


  Darion stützte sich auf seine Axt und verdrehte genervt die Augen. „Keine Ahnung. Ehrlich gesagt traue ich euch beiden noch immer ni…“ Ein Schrei zerriss die Stille. Darion fuhr herum. „Gracia!“


  Der Laut schien sich genau vor ihnen hinter der Wand zu befinden. Aber es führte kein Weg direkt dorthin. Die dicken Mauern gaben keinen Hinweis auf einen Zugang.


  „Nach rechts“, entschied Au’ree, um keine weitere Zeit zu verlieren.


  Sie rannten den Gang entlang, fanden eine Abzweigung und einen weiteren Weg. Mai schwenkte eine Fackel, die sie sich aus dem Hauptgang mitgenommen hatte, und leuchtete den Tunnel aus. Sie suchten fieberhaft. Endlich kamen sie an den Raumzugang, von dem sich Au’ree sicher war, dass er in den Raum führte, aus dem der Schrei erklungen war. Der Umweg hatte sie wertvolle Minuten gekostet. Gracia schrie nicht mehr.


  In Au’ree rasten die Gedanken. Wenn Gracia so brüllte, bedeutete das das Schlimmste. Laira befand sich wieder unter den Lebenden und holte blutige Ernte ein.


  Vor sich sah er Mai, die als Erste durch den niedrigen Bogeneingang voranging. Sie schreckte zurück, kaum dass sie einen Fuß nach vorn setzte. Ihr Gesicht war blasser als das der toten Amalia. „Was …?“ Sie schien keine Worte zu finden, die ausdrücken konnten, was sie empfand. Die Fackel sackte in ihrer Hand nach unten und drohte zu Boden zu fallen.


  Au’ree griff nach der Fackel und sah in den prächtig geschmückten Raum, in dem ein furchtbares Massaker stattgefunden hatte. Zwischen dicken schwarzen Kerzen und zerrissenem Blumenschmuck lagen die ausgebluteten Körper von Wölfen. An einer Stelle erhob sich ein dunkelroter Fleck, der leuchtend hervorstach. Gracia, in ihrem Lieblingskleid. Ihre schwarzen Haare lagen wie ein Fächer auf dem Boden, das Kinn war geneigt, die Augen geschlossen.


  Au’ree war sicher, dass Lai’raa Gracia getötet hatte. Jedes Eindringen in ihr Reich wurde bestraft. Er wandte sich an die anderen. „So wie es da drin aussieht, wurde Laira bereits erweckt.“


  Darion schien unschlüssig, was er tun sollte. Er lief zwei Schritte auf Gracia zu, blieb dann aber stehen. Marut lag keine fünf Schritte von Gracia entfernt. Die Hand des toten Wolfs streckte sich der Vampirfürstin entgegen.


  Mai würgte neben ihm. „Das ist eine Massenhinrichtung.“ Trotz ihrer Worte lag in ihrem Gesicht etwas wie Genugtuung.


  Au’ree machte sich nicht die Mühe, seinen Spott zu verbergen, als er zu ihr sprach. „Scharf beobachtet. Lai’raa ist zu groß für euch. Ihr könnt mir nicht helfen. Verschwindet.“


  Darion drehte sich zu ihm um und packte ihn an der Schulter. „Was ist eigentlich mit dir los? Hast du den Verstand verloren? Was soll diese neue Tour von dir? Spielst du den Übermächtigen?“


  Au’ree sah auf die Hände an seinen Schultern. „Ich bin, wer ich bin. Verwechsle mich nicht mit Aurelius. Aurelius ist Vergangenheit.“


  Darion wollte ihn ein Stück von sich stoßen, musste aber stattdessen selbst ein Stück zurückweichen, da Au’ree sich keine Handbreit bewegte. Darions dunkle Augen funkelten zornig. „Es ist mir egal, auf welchem scheiß Selbstfindungstrip du gerade bist. Gracia ist tot, und so wie es aussieht, haben wir es mit einem riesigen Problem zu tun!“ Er machte eine Geste durch den Raum, über die Leichen hinweg.


  „Wir?“, fragte Au’ree nach. „Vor wenigen Minuten wolltest du mich umbringen.“


  Darion lächelte spöttisch. „Wirst du auf deine alten Tage nachtragend oder was? Sieh dir Gracia an. Das ändert die Situation.“


  Au’ree biss die Zähne kurz und hart aufeinander. „Gracia hat ihren Tod selbst verschuldet. Sie ist ihrer Hybris zum Opfer gefallen.“ Er blickte zu Mai und musterte sie intensiv. Etwas an ihrer Reaktion verwunderte ihn. „Dich scheint Gracias Tod eher zu freuen als zu schockieren.“


  Die Asiatin blickte zur Seite. „Du sagtest schon, Gracia habe den Tod verdient.“


  „Es ist mehr als das.“ Au’ree versuchte zu fassen, was von Mai ausging. Er überlegte, ihre geistige Barriere zu sprengen, um sich das Wissen mental zu holen, aber das würde unnötige Zeit und Energie kosten. „Ich muss weiter“, sagte er stattdessen und ging los. „Macht, was ihr wollt.“


  Darion folgte ihm, während Mai zurückblieb. Er schloss rasch zu Au’ree auf. „Ich gehe mit dir. Gracia hat uns beide verraten. Sie ist eine Verräterin und hat mich getäuscht. Ich glaube dir, dass du meine Familie nicht getötet hast.“


  „Das ist nett, aber du solltest es dir lieber anders überlegen. Lai’raa ist nicht dein Kaliber.“


  Darion furchte die Stirn. „Warum bist du so ein Arsch? Du warst immer der Einfühlsamere von uns beiden. Nicht mal bei Amalias Leiche habe ich eine Regung auf deinem Gesicht gesehen. Was geht mit dir ab, Aurelius?“


  Die Erinnerung an die Getötete versetzte Au’ree einen Stich. Trotzdem ging er unbeirrt weiter. Sein Ziel lag vor ihm, je länger er wartete, desto stärker würde Lai’raa werden, deshalb musste er sie so früh wie möglich stellen. Er sprach beim Gehen, ohne Darion anzusehen. „Ich sagte dir schon, ich bin nicht mehr Aurelius, sondern Au’ree. Es ist Aza’els dunkles Herz, das wieder in mir schlägt. Jeder Vampir hat ein Teilstück Aza’els in sich. Sein Erbe.“


  „Azael?“ Darion lachte. „Der gefallene Engel, der in Babylon in die Welt der Menschen kam, sich zu mehren?“


  „Aza’el ist weit älter als diese Legende. Dennoch trägt sie einen wahren Kern in sich. Aza’el ist ein Wesen aus einer anderen Dimension, und ich weiß, was Laira gerade im Begriff ist, zu tun.“


  Darion tippte sich an die Stirn. „Eine andere Dimension? Hat dir die Sonne Ägyptens den Verstand weggebrannt? Es gibt so wenig andere Dimensionen wie Magie existiert. Wir sind Mutationen.“


  Au’ree lächelte kalt. „Ach ja? Und warum können wir Gedanken lesen?“


  „Nur weil das noch nicht wissenschaftlich erforscht ist, heißt es nicht, dass …“


  „Ich habe keine Zeit für solche Dummheiten. Du bist ein unreifes Kind. Verschwinde, denn du begreifst den Ernst der Lage nicht. Wenn du keine Lust hast, Aza’el persönlich zu begegnen, dann ist es besser, du suchst wie Mai das Weite. Sie weiß wenigstens, wo ihre Grenze ist.“


  Darion wirkte, als wolle er eine zornige Entgegnung hervorschleudern, doch dann presste er die Lippen aufeinander und setzte neu an. „Trotz allem bist du mir wie ein Bruder.“ Er ging ihm nach. „Ob Azael oder ein hysterisches Teenager-Super-Model mit Kettensäge, das aus einer Diätklinik geflohen ist – ich komme mit.“


  Eine leise Regung ging durch Au’ree. Ein Hauch vergangener Tage, der ihn berührte. Er sah sich und Darion gemeinsam kämpfen, im Dreißigjährigen Krieg. Nebel zog über ein Schlachtfeld, auf dem sie Rücken an Rücken standen. Wie viel hatten sie durchlitten, ehe sie sich Gracias Klan anschlossen? Sie trauerten gemeinsam über Tatjena, als diese fiel, und sie bauten sich eine neue Existenz auf, fernab von Krieg und Folter. Die Jahrhunderte hatten sie aneinander geschmiedet. Auch wenn sie keine Brüder waren, waren sie doch mehr als das: Verbündete, Leidensgenossen für eine kleine Ewigkeit.


  „Dann geh schneller“, sagte er harsch. Er fühlte Lai’raas Nähe. Ihre Präsenz wurde von Minute zu Minute stärker. Sie leuchtete wie ein Fanal in seinem Bewusstsein. Gemeinsam mit Darion gelangte er immer tiefer in das Zentrum des Labyrinths. Zurück zu dem Ort, an dem er schon einmal beinahe gestorben war.


  


  


  Kapitel 12


  


  Ihr Hals brannte so entsetzlich, als würden Flammen auf der Haut tanzen. Amalia wollte schreien, die Flammen mit den Händen ausschlagen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Wo war das wohltuende dunkle Meer? Der Schmerz raste durch ihren Körper wie ein Sturm. Vom Hals aus zog er durch alle Venen und Arterien, drang mit dem Blut in jedes noch so winzige Gefäß. Ihr Blut schien zu kochen, sich auszudehnen und ihren Körper platzen zu lassen wie eine überreife Frucht in der Sonne. Oder lag sie längst mitten im Feuer des Himmelsgestirns? Gefangen in den leckenden Protuberanzen der Sonne, die vor Jahrtausenden Hathors Auge genannt wurde?


  Sie wimmerte, aber kein Ton drang aus ihrem Mund. Nichts machte die Qual erträglicher. Nicht ein winziges Stöhnen.


  „Sei stark“, hörte sie eine Stimme dicht an ihrem Ohr.


  Sie sah auf. Über sich erkannte sie einen männlichen Schemen. Aurelius? War er gekommen? Für ein paar Sekunden ließ der Schmerz nach. Sie wollte die Hand ausstrecken und schaffte es nicht. Nein, nicht Aurelius. Da stand ein Mann, den sie viele Jahre nicht gesehen hatte. Und er sah kein bisschen anders aus als kurz vor seinem Tod.


  Pa. Was machst du hier? Amalia wollte ihn fragen, doch sie konnte nicht sprechen.


  Ihr Vater verstand sie trotzdem. Er beugte sich zu ihr und berührte das Amulett Maries, das auf ihrer Brust lag. „Ich bin gekommen, meine Aufgabe zu erfüllen, ehe ich deine Welt verlasse. Das ist Ägypten. Und du bist mehr als Amalia. Gracia hat dich getötet, aber du musst nicht sterben. Halt durch. Vertrau auf die Göttin.“


  Sie verstand nicht, was er da sprach. Der Schmerz brandete erneut auf, wurde zu einer Folter, wie Amalia sie nie zuvor erlebte. Vermutlich bildete sie sich ihren Vater nur ein. Eine Wahnvorstellung, ausgelöst durch die Hölle, in die sich ihr Körper verwandelt hatte. Amalia hatte einst geglaubt, es würde sich schlimm anfühlen, von einem Jungen verlassen zu werden. Gedemütigt vor einer Schulklasse zu stehen. Was für ein Unsinn. Sogar der Schmerz, den Rene ihr zugefügt hatte, verblasste in der lautlosen Agonie, die sie jetzt quälte. Es sollte aufhören. Egal wie. Und wenn es ihren Tod bedeutete.


  „Amalia!“ Die Stimme des Vaters wurde eindringlich. Wenn er eine Wahnvorstellung war, dann eine ziemlich hartnäckige. „Das ist Ägypten. Kemet. Du musst nicht sterben.“ Seine Finger machten etwas mit dem Amulett. Sie lösten das Kreuz auf. Gleichzeitig geschah etwas mit ihrem Hals. Die klaffende Wunde pulsierte.


  Es war unerträglich. Wenn sie wenigstens weinen könnte. Sie wollte nach ihm schlagen. Er sollte sie gehen lassen. Alles, alles, alles würde sie tun, wenn nur endlich das teuflische Brennen endete.


  Die Gestalt über ihr veränderte sich. Die Züge ihres Vaters bekamen weibliche Anteile, formten sich um. Die Nase wurde schmaler, die Lippen voller. Lange Haare wallten ihr entgegen. Über ihr schwebte das gelassene Gesicht einer Frau, entrückt von der Welt, so asketisch und rein wie Rosenblätter auf einem tiefblauen See. Aus ihrer Stirn ragten Hörner. Als sie lächelte, begriff Amalia, dass sie keine Frau war. Über ihr schwebte das Antlitz Hathors. Das Gesicht der Göttin.


  Hathors Stimme klang wie ein bronzener Ton, der im ganzen Labyrinth zu hören sein musste. „Rene hat dich gebissen und dir ihr Blut gegeben. Das Mittel, das Aurelius dir gab, hat langfristig versagt. Schon lange spürst du den Schmerz in deinem Hals. Und was du gerade wahrnimmst, ist der Schmerz der Umwandlung.“


  Auch nach ihr wollte Amalia schlagen. Schlagen, treten und spucken. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie geweint wie ein Kleinkind. Musste dieses Ding über ihr von Schmerz sprechen, während sie darin zu Asche wurde? Sie versuchte, sich zu konzentrieren und erstarrte innerlich. Die Göttin hatte ihr gerade mitgeteilt, dass sie auf langsame und qualvolle Weise zum Vampir wurde.


  Nein. Nicht ich. Unmöglich.


  Hathor fuhr fort zu reden. „In Kemet und unter meinem Schutz ist alles möglich. Deine Vorfahrin erwies mir Dienste, die ich nicht vergessen habe. Du hast die Wahl zu sterben oder weiterhin zu sein. Was wählst du?“


  Sterben!, schleuderte Amalia ihr im Schmerz entgegen. Doch dann kamen andere Gedanken. Was würde aus Aurelius werden? Gracia hatte Rene getötet und würde Lai'raa erwecken. Aurelius brauchte das Schwert, das sie gefunden hatte. Nur dieses Schwert besaß die Macht, Lai'raa zu lähmen. Sie musste es ihm bringen. Und sie wollte ihn wiedersehen. Sie wollte noch ein Mal von ihm in die Arme geschlossen werden. Noch einmal seine Haut riechen und dieses Gefühl von Wärme und Nähe spüren. Von Glück und zu Hause sein.


  Das Licht wurde greller. Hathor schien ihr die Entscheidung abzunehmen. Der Körper der Göttin verwandelte sich in einen Glutball und verbrannte sie zu Asche.


  


  


  Memphis, Vergangenheit


  


  N’ree spürte die gewaltigen Erschütterungen im Machtgefüge. „Lai’raa stürzt“, flüsterte sie und verharrte am Nil stehend wie eine Statue. Sie kam zu spät. Der Plan der mächtigen Vampirin scheiterte. Nur dunkel erinnerte sie sich, einmal Re, das Göttermädchen aus dem Norden, gewesen zu sein. Ihr Blut kreiste zu dem Klang der Macht, die alles ausstrahlte, was Lai’raa tat und umgab. Wenn Lai’raa tot war, musste es einen Weg geben, an ihr Blut zu gelangen. An das köstliche Blut.


  N’ree wollte mit Gewalt in den Palast Lai’raas eindringen und scheiterte. Eine ganze Armee stellte sich ihr entgegen. Als sie fragte, wer sie befehlige, hörte sie zur Antwort: „Die Gottpriesterin Jara.“


  Sie hatte einen Namen. Und somit ein Ziel. Unermüdlich rieb sie die Männer der Armee auf. Bald schon hörten andere davon, dass ein Dämon vor den Toren des Palastes stand, um ihn zu stürmen. Ein Dämon, der unverwundbar schien. Eine Frau wie Lai’raa. Sie kamen und unterwarfen sich ihr. All die Stämme, die Lai’raa unterjochte. Zuletzt führte sie unter dem Namen N’ree dreitausend Mann gegen den Palast und konnte ihn stürmen. Die Männer auf der anderen Seite ergriff das Grauen, als sie sahen, wie N’ree das Blut ihrer Feinde trank. Bald umgab sie ein herrliches Chaos, in dem sie sich frei bewegen konnte. Zusammen mit fünfzig Mann stürmte sie die Gemächer der Gottpriesterin.


  Die Frau, der sie sich dort gegenübersah, wirkte überhaupt nicht wie eine Mächtige, und doch strahlte Macht von ihr aus. N’ree begriff, dass es göttliche Macht war, die diese Jara umgab. Sie spürte, welche Gottheit es sein musste: Hathor, die große Mutter.


  „Wo ist Lai’raa?“, kam sie sofort zur Sache.


  Um die Lippen der anderen spielte ein feines Lächeln. Ob es hochmütig oder mitleidig war, konnte N’ree nicht sagen, aber sie hasste dieses Lächeln so, wie sie die Frau im weißen Priesterinnengewand hasste.


  „Lai’raa? Sie ist gegangen. In ein anderes Reich.“


  N’ree wollte die Frau eine Lügnerin schimpfen, doch sie konnte Lai’raa schon seit Tagen nicht mehr spüren. Die Aura aus Macht und Glanz umgab den Palast noch immer, aber so deutlich sie zu fühlen war, so deutlich trat auch Lai’raas Verschwinden hervor. Lai’raa konnte nicht mehr in diesem Palast sein. „Du wirst mir erzählen, was geschehen ist“, forderte sie hart.


  Doch die Priestergöttin schwieg beharrlich. Kein Mittel brachte sie zum Reden, weder Drohung noch Folter noch Gift.


  N’ree gefiel es eine Weile, in Lai’raas Palast zu residieren wie eine ägyptische Königin. Sie machte sich Jara zur Sklavin und hasste und vergötterte sie gleichermaßen. Jara stellte das dar, was sie selbst einst verkörpert hatte: eine Erwählte der Götter. Tief in N’ree wuchs Zorn auf alles Göttliche, denn die Götter des Nordens hatten sie verraten. Im Sand der Wüste hatte sie einen grauenhaften Tod sterben müssen. Trotzdem sehnte N’ree sich nach der Heimat. Hitze, Sand, Skorpione, Fliegen und Schweiß widerten sie mehr und mehr an. Eines Tages packte sie alles zusammen, was ihr wertvoll erschien, und nahm sich Männer und Sklaven mit. Auch Jara gehörte zu ihrer Kriegsbeute.


  N’ree, das ehemalige Göttermädchen, kehrte nach Europa zurück. Und mit ihr kam die Priesterin, die über die Gabe verfügte, ihre Erinnerungen an ihre Nachkommen zu vererben. Lange bevor N’ree mit Jara die Geduld verlor und sie im Zorn tötete, brachte Jara zwei gesunde Kinder zur Welt, die unter den Nordbarbaren aufwuchsen.


  


  Hände griffen nach Amalia, strichen über ihren nackten Leib, liebkosten sie. Aurelius' Hände. Die Finger hinterließen prickelnde Spuren, erhitzten sie weiter, brachten ihren Körper zum Glühen. Sie war in Frankreich, war Marie, die Magd, die Aurelius sich zu seinem Vergnügen auf das Anwesen geholt hatte. Er bereitete ihr Lust, trieb sie zum Wahnsinn. Längst hatte er den Glauben an ihren Gott untergraben. War nicht dieser sinnliche Mann, dieses sinnliche Geschöpf, ein Gott? Seine Ausstrahlung überraschte sie bei jeder Begegnung erneut. Sie wollte fliehen, wollte fortlaufen und entkommen, doch in seiner Nähe schien es unmöglich, an Flucht zu denken. Bereitwillig gab sie sich ihm hin, spielte die dunklen Spiele in ihrem gemeinsamen Garten.


  Gracia und Darion standen über ihr. Auf allen Vieren kroch Amalia unter ihrem Gelächter über dicke Teppiche, versuchte, einen Ausweg zu finden. Doch sie kam nicht weit. Aurelius hielt sie an einer silbernen Kette, die in einem Halsband endete, das sich zuziehen ließ. Wie einen ungehorsamen Hund zog er sie zu sich, Gracia und Darion zurück. Darion gab ihr mit der flachen Hand klatschende Schläge auf das Gesäß, freute sich wie ein Kind, als sie unter Gracias mentaler Anweisung zusammenbrach und sich in Lustkrämpfen wand wie im Fieber.


  Aurelius und Darion knieten sich zu ihr, berührten ihren wehrlosen Körper, während Gracia wie eine Königin über ihnen thronte und zusah. Links und rechts spürte sie Hände auf sich. Beide Männer kniffen ihr in die Haut, nahmen je eine Brustwarze zwischen die Finger und zwirbelten sie, bis sie rot und geschwollen waren.


  Plötzlich änderte sich das Bild. Eine Erinnerung, die schon lange nach Amalia suchte, fand sie. Sie lag tot in einer Steinkammer, mitten in einem unterirdischen Labyrinth.


  Wenn ich tot bin, warum dann der Schmerz an meinem Hals? Sie versuchte, aus dem Reich der Träume, Visionen und Erinnerungen zu entkommen. Irgendwo musste es eine reale Welt geben. Eine Welt, die Schmerz versprach, aber auch Verheißung. Aurelius. Er musste dort sein, und sie wollte zu ihm.


  Amalia blinzelte. Fahle Helligkeit fiel in ihre Augen. Irgendwo brannte eine Fackel nieder. Wo war sie? Ihr Körper lag auf kaltem Stein. Ein Boden. Über sich erkannte sie eine glatt behauene Decke, die zu beben schien. Nein, Amalia zuckte, ihr Körper zitterte. Die Decke dagegen war stabil.


  Zögernd richtete sie ihren Oberkörper auf. Es überraschte sie, dass es ihr auf Anhieb gelang. Der Schmerz flaute ab. Ihr Hals fühlte sich sonderbar taub an. Statt vernichtender Agonie erwartete Amalia eine vergleichsweise angenehme Gefühllosigkeit. Vorsichtig berührten ihre Finger die Wunde, die Gracia gerissen hatte. An der Stelle, wo offenes Gewebe sein sollte, befand sich ein Stück Haut, das sich glatt und kühl anfühlte wie Metall. Als hätte man ein fremdes Material eingearbeitet.


  Amalia begriff nicht, was geschehen war, entsann sich nicht, warum sie allein am Boden lag. Ihre Gedanken verwirrten sich. Um nicht ganz in das Chaos ihrer Innenwelt abzustürzen, griff sie nach einem Wunsch wie nach dem rettenden Seil: Sie musste zu Aurelius. Nur Aurelius konnte ihr helfen und ihr sagen, was das alles zu bedeuten hatte.


  Mühsam stand sie auf. Ihre Zähne schmerzten, sie roch etwas, das ihren Hunger erregte: Blut. In diesem Raum lag Blut auf dem Boden. Nicht weit entfernt ruhte der Körper einer Frau. Ein Name drängte sich in ihr Gedächtnis: Rene. Dort lag Rene, die Vampirfürstin, die sie einst – wann war es noch gewesen? – gebissen hatte.


  Amalia schüttelte den Kopf. Unwichtig. Aurelius. Sie musste zu ihm gelangen. Er würde ihr helfen, alles zu verstehen.


  Amalia wollte aus dem Raum hinaus, doch der Körper Renes zog sie wie magisch an. Als ob sie ein Falter wäre und die Leiche das Licht. Sie ging zu ihm, nur um festzustellen, dass sich in diesem Leib kein Blut mehr befand. Kein einziger Tropfen. Schade. Aber warum war es schade? Sie schüttelte den Kopf erneut. Zu viele Fragen kreisten in ihr und verwirrten sie. So kam sie nicht weiter. Zuerst musste sie Aurelius finden.


  Schwankend ging Amalia einige Schritte zum Raumausgang, als das übermächtige Gefühl über sie kam, etwas vergessen zu haben. Ein weiterer Name durchzuckte sie: Laira. Aurelius war losgezogen, um gegen Laira zu kämpfen. Er brauchte eine besondere Waffe. Es war ein Sichelschwert, das in Gift getränkt worden war, um selbst eine so mächtige Vampirin wie Laira in die Starre zu schicken. Schon einmal gelang das. Aber ohne das Schwert besaß Aurelius keine Waffe, es mit Laira aufzunehmen. Er brauchte dieses Meisterwerk.


  Langsam machte Amalia kehrt und suchte nach der Waffe in dem Versteck, das ihr vage bekannt vorkam. Sie fand, was sie suchte, hob es auf und machte sich auf den Weg.


  


  Darions Stimme wurde zu einem Flüstern. „Du glaubst also an diesen Dämonenscheiß?“


  Au’ree gab keine Antwort. Er fühlte die Nähe des Ritualraumes. Nur noch wenige Schritte und sie würden das dunkle Tor sehen können. Ihm wurde bewusst, dass er dieses Mal keine Waffe hatte. Er blieb stehen. „Fühl in dich“, riet er Darion. „Dorthin.“ Mit einem Finger berührte er die Brust Darions. Der sah verblüfft hinunter.


  „Es …“ Darion suchte nach Worten. „Da ist wirklich ein Gefühl da. Etwas zieht mich in diesen Raum. Es ruft mich.“


  „Genau deshalb solltest du nicht mitkommen.“ Au’ree sah wachsam in die Richtung vor ihnen und lauschte, doch von Lai’raa hörte er nichts. Noch trennten sie wenige Hundert Meter.


  Darion schwankte. „Und was ist, wenn du es nicht allein schaffst?“


  „Wenn ich es nicht schaffe, schaffst du es erst recht nicht. Verkriech dich irgendwo, wo Lai’raa dich nicht findet. Wenn sie auf dich trifft und du sie nicht angegriffen hast, wird sie dich zu ihrem Diener machen. So wie mich einst.“


  „Du hast ihr gedient?“ Darion runzelte die Stirn. „Das glaube ich nicht. Du dienst niemandem.“


  „Darion, ich habe keine Zeit. Geh. Diesen Kampf muss ich allein zu Ende bringen.“


  Darion verzog spöttisch die Lippen, als wollte er einen Spruch über Au’rees heroische Worte loswerden, doch er sagte nichts. Langsam nickte er. „Dann viel Glück.“ Er zog eine Pistole unter seinem Hemd hervor. „Die habe ich mir aufgehoben, um dich niederzustrecken, wenn das mit der Mordaxt nicht hinhaut. Blöderweise konnte ich sie dank deiner Schnelligkeit nicht ziehen. Du weißt ja, man kann nie genug Waffen haben.“


  Au’ree nahm ihm die Pistole ab. „Korrekt. Vor allem nicht gegen Lai’raa.“


  Darion schluckte. „Okay. Ich wünsche viel Spaß beim Familientreffen. Jag deine Alte zur Hölle.“


  „Klingt nach einem guten Plan.“


  Sie sahen einander an. Der Blick dauerte nicht lange, trotzdem brannte er sich Au’ree ein. Hier endete ihre Brüderlichkeit. Vielleicht endete an dem Ort, der vor ihm lag, alles, was er kannte, und dieser Abschied war nur ein Vorgeschmack.


  Darion drehte sich abrupt herum und verschmolz mit den Schatten. Au’ree wandte sich ebenfalls ab. Leise betrat er den weiten Saal mit den beiden Stelen in der vertieften Raummitte. Er hörte Aza’els geistigen Ruf, doch er fühlte sich davon kaum beeinflusst. Die Zeit hatte ihn erstarken lassen. Aza’el dagegen war schwach geworden. Angespannt ging er an Säulen und verfallenen Statuen vorüber.


  „Au’ree.“ Obwohl er damit gerechnet hatte, von Lai’raa angesprochen zu werden, überraschte es ihn doch. Er zwang sich, sich langsam zu ihr umzudrehen, die Waffe in der Hand. Hätte sie ihn angreifen wollen, würde sie schon vor ihm stehen, doch sie hielt Abstand. Noch. Ihr Körper blühte wie früher. Rote Striemen und Flecken zeichneten ihn. Einige bluteten leicht, es mussten Rückstände der Verletzungen sein, die sie sich durch die Schüsse der Wölfe zugezogen hatte. Trotz der Wunden wirkte sie stark. Auf ihren Lippen lagen frische Blutstropfen. Vermutlich von Gracia. Sie war nackt bis auf ihren Schmuck und einen durchsichtigen Schal, den sie wie einen Rock um die Hüfte gewickelt trug, und lächelte ihn verführerisch an. „Wir müssen nicht kämpfen. Jara ist lange tot. Es ist eine andere Zeit angebrochen. Lass uns neu beginnen.“


  Au’ree hob eine Augenbraue. „Das klingt gut. Aber ich weiß nicht, ob du auf meine Bedingungen eingehen würdest, nur weil du vorübergehend durch den Kampf geschwächt bist.“


  „Bedingungen?“ Ihre Stimme wurde schneidend. „Seit wann stellst du Bedingungen?“


  „Du sagtest selbst, es ist eine neue Zeit. Lass Aza’el, wo er ist, und komm mit mir. Dann können wir über alles reden.“


  Sie lachte. „Du hast in den Jahrhunderten meines Schlafs Humor entwickelt. Wie nett.“


  Die Waffe lag ruhig in seinen Fingern. „Dann gehst du auf meine Bedingungen nicht ein?“


  Sie riss den Mund auf und zeigte ihm ihre vampirische Fratze mit einem gehässigen Lachen. „Aza’el wird erweckt werden. Er hat bereits ein paar Opfer erhalten. Doch wenn du dich mir nicht anschließt, wird es dein Blut sein, das ihn die Schwelle übertreten lässt.“


  Au’ree lächelte. Während er in Lai’raas schwarze Augen sah, fühlte er sich leicht wie eine Feder. Das war der Moment, auf den er unbewusst über Jahrhunderte hinweg gewartet hatte. Sein Kampf für den Klan war nichts anderes gewesen als ein Training. Diese Nacht brachte die Entscheidung. „Wir werden sehen.“ Gleichzeitig mit den Worten schoss er.


  


  Mai kam nicht gegen das Zittern an, das sie gepackt hatte. Das war alles zu groß. Was half ihr Renes Blut gegen Laira? Marut und Gracia lagen hingerichtet zwischen ihren Wölfen auf den Steinquadern und würden dort verfaulen. Was sollte sie ausrichten, wenn ein ganzes Rudel Laira nicht aufhalten konnte? Trotz der Macht, die ihre Adern durchströmte, fühlte sie sich der Größe dieses Kampfes nicht gewachsen. Sollte Aurelius sehen, was er ausrichten konnte.


  Sie würde nach Berlin zurückkehren und retten, was es noch zu retten gab. Vielleicht gelang es ihr, zwei-, dreihundert Vampire um sich zu scharen und sich einen Plan zu überlegen, ehe Laira Europa erreichte. Vielleicht konnte sie sich auch mit Laira arrangieren, wenn sie Tribut an die Erzvampirin zahlte. Natürlich nur, falls es Aurelius nicht gelang, sie aufzuhalten. Aber Mai hatte starke Zweifel, dass Aurelius erfolgreich sein würde. Das Blutbad zwischen Kerzen und weißen Rosen hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Diese Gegnerin stand jenseits aller Relationen.


  Sie schlug den Weg zur Grabkammer Lairas ein, um Renes Körper zu bergen, als sie das Geräusch tapsiger Schritte vor sich hörte. Angespannt blieb sie stehen und suchte nach einer Deckung oder einem Versteck. Noch ehe sie eines fand, tauchte an der Gangabzweigung vor ihr ein Umriss auf. Da ging eine Frau im Licht der Wandfackeln. Sie hielt ein Sichelschwert in der Hand, das im Licht schimmerte. Mai kniff die Augen zusammen.


  „Amalia“, sagte sie fassungslos. „Aber … du …“ Sie suchte nach Worten und atmete tief ein. Amalia lebte. Hatte Gracia sie in einen Vampir verwandelt? Das schien unwahrscheinlich. Gracia hätte kein wertvolles Blut hergegeben. Aber Vampirblut brauchte es, um eine Umwandlung einzuleiten. Ob es noch Renes Blut sein konnte, das in Amalia wirkte?


  Mai wusste, dass Rene Amalia Blut gegeben hatte, da es gewiss schien, so Amalias Ende einzuläuten. Ein sehr schmerzhaftes Ende. Amalia gehörte nicht zu denen, die eine Umwandlung überleben würden. Und doch ging sie in diesem Moment aufrecht auf Mai zu. Die Wunde an ihrem Hals wirkte wie kauterisiert. Eine dunkle Schicht lag darüber.


  Als Amalia sprach, wirkte sie wie jemand, der das Sprechen erst üben muss. „Mai. Bring … mich zu Aurelius.“


  Mai zögerte und sah auf das Schwert, das die andere in der Hand hielt. „Er will gegen Laira kämpfen. Im Herzen des Labyrinths. Du solltest nicht zu ihm gehen.“


  Obwohl Mai sich Rene nicht in den Weg gestellt hatte und in Frankfurt mit dafür sorgte, dass Amalia in Renes Hände fiel, tat ihr die junge Frau leid. Amalia besaß eine einnehmende Art. Selbst als Vampirin wirkte sie unschuldig. Es war, als würde ihr etwas fehlen, das die Vampire sonst in sich trugen.


  Amalia hob den Kopf. „Ich muss dorthin. Weise mir den Weg.“


  Mai zögerte. Was sollte sie tun? Zurückkehren würde sie auf keinen Fall.


  „Ich kann nicht. Geh allein.“ Sie ging auf Amalia zu und wollte an ihr vorbeitreten.


  Amalia machte einen Schritt, hob die Klinge und versperrte ihr damit den Weg. Mai wollte vorbeischnellen, doch Amalia bewegte sich so schnell wie sie. Das Sichelschwert zuckte erneut herum, Mai musste stoppen, wenn sie sich nicht am geraden Teil aufspießen wollte. Erstarrt blieb Mai stehen. Diese Kraft kam von Rene. Amalia war durch Rene zur Vampirin geworden, daran gab es für Mai keinen Zweifel mehr. So kurz nach der Umwandlung mochte Amalia verwirrt sein, aber sie war gefährlich und würde ihre neuen Fähigkeiten noch nicht kontrollieren können.


  „Lass mich durch“, sagte sie gepresst. Mai wollte nichts angreifen und töten, was aus Renes Blut kam.


  Amalia sah sie an. Die graublauen Augen schienen tief in ihre Seele zu blicken. Sie senkte das Schwert und presste es an Mais Unterleib. Mai war so überrascht, dass sie gar nicht auf den Gedanken kam, sich zu wehren. „Was soll das?“


  „Was hast du da?“, fragte Amalia mit rauer Stimme. „Was ist das?“


  Mai sah hinab und erkannte, dass Amalia die Klingenspitze genau auf den Stoff über der floralen Tätowierung oberhalb ihres Schamhügels drückte. „Das …“ Sie verstummte.


  „Kim hatte es auch“, flüsterte Amalia und drückte fester zu. „Ich hätte mich früher daran erinnern müssen. Als ich bei dir und Perry war und du dich plötzlich so anders verhalten hast, habe ich die Tätowierung gesehen. Und später auf dem Kopf von Kim. Aber ich habe die Zusammenhänge nicht begriffen. Ich verstand nicht, dass ihr beide dieselbe Tätowierung tragt, weil ihr beide zu Rene gehört. So ist es doch, oder? Du bist eine Dienerin Renes. Du hast mich an sie verraten.“


  Die Klinge stieß vor. Mai schlug ihre Hand gegen die Amalias, dass es krachte. Sie konnte nur mit Mühe ausweichen. „Du willst mich töten?“


  „Du bist eine Sklavin Renes wie Kim“, brachte Amalia hervor. „Du dienst dieser toten Hexe noch immer.“


  Unbewaffnet und unschlüssig überlegte Mai, was sie tun sollte. Natürlich konnte sie kämpfen, aber das wollte sie nicht. Vielleicht würde Amalia eines Tages in ihren Klan kommen und ein wertvolles Mitglied sein. Aufgrund ihrer Erinnerungen verfügte Amalia über einen kostbaren Erfahrungsschatz.


  „Nimm das Schwert weg“, sagte sie bestimmt, „und ich gebe dir Kim zurück. Ich sorge dafür, dass sie freigelassen wird.“


  Es irrlichterte in Amalias Augen. Lagen darin Tränen? Langsam zog sie das Sichelschwert fort. „Ich werde dich töten, wenn du lügst, Mai. Das schwöre ich.“


  Mai trat noch einen Schritt zurück. „Ich stehe zu meinem Wort. Sobald ich zurück in Berlin bin, werde ich veranlassen, dass man Kim in ein Krankenhaus bringt. Sie muss nicht länger eine Dienerin des Klans sein. Es gibt Mittel und Wege, sie zu heilen. Sie wird sich erholen.“


  „Dann geh und tu das.“


  Es klang wie ein Befehl. In Mai regte sich Stolz. Warum sollte sie sich Befehle erteilen lassen von einer so jungen Vampirin? Sie berührte die Tätowierung an ihrem Bauch, das Zeichen Renes. Mühsam beherrscht wandte sie sich ab. Dieses eine Mal würde sie nachgeben und zu ihrem Wort stehen. Dem Andenken Renes zur Ehre.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ sie das Labyrinth.


  


  


  Kapitel 13


  


  Amalia … Der in sich selbst eingemauerte Aurelius begriff, was geschehen war. Während sein altes Ich die Führung übernahm, hatte es der Zauber der Katze nicht geschafft, ihn auszulöschen. Aber er konnte sich nicht darüber freuen. Amalia war tot. Ermordet von Gracia und Marut. Aurelius wollte keine Rache, er wollte nur bei ihr sein, sie in den Armen halten, wieder ihre Stimme hören.


  Lethargisch begriff er, dass Au’ree in den Kampf gegen Lai’raa zog. Es interessierte ihn nicht, ob er starb oder siegte. Aurelius dachte nur an sie, an ihr Lächeln, die Art, wie sie den Kopf drehte und ihn aus diesen rätselhaften, schönen Augen ansah. Er hatte gesagt, er würde sie beschützen. Der Gedanke, wie sie ihn in ihren letzten Momenten herbeigesehnt haben musste, brach ihm das Herz. Vielleicht würde es besser sein, sich aufzugeben, sich ganz von dem Zauber der Vergangenheit töten zu lassen und zu Au’ree zu werden.


  Schwerfällig hob Aurelius den Kopf und sah sich um. Alles, was ihn umgab, war Imagination. Der weiße Raum, die dicken Steinquader, die ihn einmauerten, das war ein Seelenbild für seinen abgespaltenen Zustand. Wenn er die Mauer hinaufkletterte, ganz hinauf, konnte er dann hinab in die Tiefe springen und sich ein Ende setzen? Vielleicht würde der endgültige Tod ihn mit Amalia vereinen? Er presste die Zähne aufeinander und zog sich am ersten Mauervorsprung nach oben. Als er sich weiter hinaufziehen wollte, lenkte eine unsichtbare Kraft seine Finger ab. Er prallte zurück, sprang auf den Boden. Mit Misstrauen besah er, was ihn von der Mauer gestoßen hatte.


  Aurelius kniff die Augen zusammen, als er eine Bewegung auf der weißen Steinmauer wahrnahm. Langsam trat er näher, streckte die Hand aus. Mit dem Mauerstein verschmolzen saß ein Handteller großer Schmetterling. Seine weißen Flügel bewegten sich sacht. Aurelius legte den Kopf schief. Der Schmetterling löste sich vom Stein, mit ihm gerieten Tausende von anderen Steinen in Bewegung. Erstaunt ging Aurelius einen Schritt zurück.


  Weiße Schmetterlinge lösten sich zu Tausenden auf der gesamten Höhe seines Gefängnisses auf allen Ebenen und flatterten um ihn herum. Die Luft sirrte von ihren Flügeln. Es klang, als würde eine Vielzahl leiser Stimmen sich unterhalten. Eine Weile flogen die Tiere wild durcheinander wie Schneegestöber, dann richteten sie ihren Flug aus, bildeten eine Spirale und verdichteten sich mehr und mehr.


  „Was geschieht mit mir?“, fragte Aurelius leise.


  Die Schmetterlinge stießen ein hohes Summen aus. Es roch nach Jasmin und Blütenstaub. Ihre Bewegungen wurden immer schneller, sie stürzten ineinander, als wollten sie einander umbringen, bis sie schließlich eine menschengroße Gestalt ganz in Weiß bildeten.


  Aurelius öffnete den Mund. Ungläubig versuchte er, zu sprechen. Das war Jaras Gestalt.


  Jara wandte sich ihm zu. Sie lächelte. „Aurelius. Ein schöner Name.“


  Er wollte ihr so viele Fragen stellen, aber er brachte keinen Ton heraus. War das überhaupt Jara? Oder ein weiterer Zauber?


  Sie antwortete, als habe sie seine Gedanken gelesen. „Ich bin Jara, und ich bin ein Zauber. So wie du nicht sprechen musst, um an diesem Ort verstanden zu werden. Ich habe dir einen zweiten Zauber durch die Zeit mitgegeben, Aurelius. Ich band ihn an dein Seelenstück und gab ihn meinen Nachfolgerinnen. Es ist ein mächtiger Schutz, geformt in der Gestalt eines Schmetterlings. Mit Amalias Tod kam er zu dir zurück.“


  „Was willst du von mir?“ Aurelius ertrug es nicht, aus ihrem Mund zu hören, dass Amalia tot war.


  Jara trat auf ihn zu, weiß, wie sie war. Ihr Gewand hob sich kaum von ihrer Haut ab. „Du darfst dich nicht umbringen. Es gibt einen Grund, für den es sich zu kämpfen lohnt.“


  „Dieser Grund ist gestorben.“


  „Und was, wenn die große Mutter die Tote wieder leben lässt?“


  „Was meinst du?“


  „Sieh hinaus, Aurelius. Tue das, was ich dir schon vor Jahrtausenden sagte: Glaube!“


  Jaras Körper explodierte in einer Kaskade von flatternden Flügeln. Sie zerbrach in Schmetterlinge, die wie eine wirbelnde Wolke über Aurelius hinwegflogen, sich ausbreiteten und die weißen Mauern sprengten.


  Aurelius blickte ganz unvermittelt durch seine Augen. Er war noch immer von Au’ree getrennt, doch er konnte sehen, was auch sein altes Ich sah. Vor ihm stand Lai’raa.


  


  Au’ree ließ die wertlos gewordene Pistole fallen. Lai’raa war in die Dunkelheit hinter eine reliefverzierte Säule zurückgewichen. Ob er sie getroffen hatte, wusste er nicht.


  „Ein interessantes Zeitalter“, hörte er Lai’raas Stimme. „Es wird Zeit, dass ich es erkunde.“ Sie trat aus der Dunkelheit heraus, als wisse sie, dass er seine Munition verschossen hatte. Sicher hatte sie durch Gracia und ihre Wölfe schnell gelernt. Sie hob ein Sichelschwert an, das nun in ihrer Hand lag.


  Woher sie es geholt hatte, wusste Au’ree nicht. Er fluchte lautlos. Diese Waffe hatte ihn schon einmal verletzt. Sie war es, für die er in Frankfurt einen Platz an der Wand frei gehalten hatte: das Schwert, das ihm die Kreuzwunde beschert hatte.


  Im roten Licht Aza’els kam Lai’raa auf ihn zu. Noch war ihr Gang langsam, in ihren Augen zeigte sich tödliche Entschlossenheit. „Ich habe dir etwas versprochen, Au’ree. Vor vielen, vielen, vielen Jahren. Ich sagte deinen Tod für einen Tag voraus, und ich irrte mich. Du weißt, wie sehr ich es hasse, mich zu irren.“


  Au’ree schenkte ihr trotz seiner inneren Anspannung ein überhebliches Grinsen. „Weil es so menschlich ist, das Irren“, höhnte er, in der Hoffnung, sie unvorsichtig zu machen. „Menschlich und schwach.“


  Seine Rechnung ging auf, so redete niemand mit Lai’raa. Sie stieß einen hohen, wütenden Schrei aus und warf sich auf ihn. Au’ree wich aus, war schneller als jemals zuvor, sogar schneller als sie.


  Unbeherrscht schlug Lai’raa nach ihm, drosch in den Boden, wurde vom eigenen Schwung von ihm fortgetragen. Noch war sie geschwächt und unkonzentriert, aber Aurelius konnte förmlich zusehen, wie die roten Striemen und Verletzungen auf ihrem weißen Körper verschwanden. Bald schon würde sie wieder ganz geheilt sein.


  Er wich einem weiteren Schlag aus, versuchte, ihren Waffenarm zu packen, fing sich aber stattdessen einen Faustschlag, der ihn mehrere Meter durch den Saal stieß. Rote Punkte tanzten vor seinen Augen.


  „Aurelius!“


  Er fuhr herum. Da, im erhöhten Raumbereich, stand die Frau, die eigentlich tot sein sollte: Amalia. Sie warf ihm ein Schwert zu. Au’ree nahm es wie in Zeitlupe wahr. Sofort sah er, wie Lai’raa ebenfalls aufmerksam wurde. Wie er sprang sie auf die neue Waffe zu, wohl wissend, dass ein zweites Schwert das Kräfteverhältnis zu Lai’raas Ungunsten veränderte.


  Au’ree war schneller als sie, packte das Schwert und rutschte über den Boden. Lai’raa hieb zornig nach ihm, doch es gelang ihm, den Schlag im letzten Moment zu parieren. Ihr Kampf entbrannte von Neuem.


  


  „Aurelius!“ Amalia warf ihm das Schwert zu, mit einer Kraft und Präzision, die sie selbst überraschte. Der Wurf gab ihr die Gewissheit kein Mensch mehr zu sein. Was auch immer mit ihr geschehen war, sie war wie Aurelius: ein Vampir.


  Gebannt sah sie zu, wie Laira und Aurelius beide vorsprangen und nach der Waffe griffen. Ihr Herz drohte zu zerspringen, als sie glaubte, Laira würde schneller sein. Doch Aurelius kam ihr im letzten Moment zuvor.


  Hin- und hergerissen zwischen dem Impuls zu fliehen und dem Wunsch, Aurelius zu helfen, verharrte sie am Eingang des Saals. Gab es überhaupt noch eine Möglichkeit, Aurelius zu helfen? Sie hatte ihm das Schwert gebracht, nun musste er sehen, was er damit ausrichten konnte. Obwohl alles in ihr dazu riet, Aurelius sich selbst zu überlassen und auf seine Kraft zu vertrauen, konnte sie es nicht. Sie war nun eine Vampirin, und sie war stark. Sicher nicht so stark wie Laira oder Aurelius, aber stark genug, um im Notfall einzugreifen.


  Hektisch sah sie sich im Raum mit den beiden Stelen um, nach etwas, das sie werfen konnte, und entdeckte auf der anderen Seite den heruntergefallenen Arm eine Statue. Der Arm lag zu mehreren Bruchstücken zerbrochen auf dem Boden. Sie rannte los.


  Eine Seele wie tausend Seelen. So machtvoll. So köstlich.


  Die Stimme drang so unverwandt in Amalias Geist, dass sie auf den Treppenstufen ins Stolpern geriet und im vertieften Raumbereich zu Boden stürzte. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Aurelius einen tödlichen Hieb Lairas abwehrte und hörte den dunklen Kriegsschrei der Ursprünglichen. Gleichzeitig überlagerte die Stimme in ihrem Kopf das Geschehen.


  Blutseele. Reifste aller Seelen. Lass mich dich trinken, fressen, zerreißen …


  Die hässlichen Worte waren wie ein hinterrücks geführter Dolchstoß. Sie drangen in ihren Kopf, packten ihre Seele und lähmten sie. Wie ein auf den Rücken gefallener Skarabäuskäfer lag sie im Staub auf dem Steinboden und rang nach Luft. Woher kam der mentale Angriff?


  Ein gehässiges Lachen riss an ihren Hirnwindungen.


  Ungläubige, Kind deiner Zeit, die vergessen hat, was wahr ist. Höre meine Stimme, denn ich bin dein Herr. Nenn mich Aza’el, nenn mich Götterbote. Dunkler Zwilling der Hathor und Wesen, das du nie vergessen hättest dürfen. Ein Kichern folgte. Aber so ist es gut für mich, meine Blutseele. Komm zu mir. Nähr mich. Seele wie tausend Seelen. Stärke mich, damit ich überwechseln kann in deine Welt und das tun, wozu die Götter zu schwach sind.


  Ein Sog griff nach ihr, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Sie drehte den Kopf und sah die beiden Stelen, die ihr bereits zuvor aufgefallen waren. Beide wurden von rötlichem Licht umgeben. Ein kaum wahrnehmbares Wabern lag zwischen ihnen, als würde dort eine große Hitze herrschen. Mitten in diesem Pulsieren ragte ein Schatten hervor, so groß wie zwei Männer. Er hatte einen unförmigen Umriss, ganz so, als trage er einen großen Buckel.


  „Nein“, keuchte sie auf. Das Grauen lähmte sie. Erinnerungen strömten in sie ein wie Wasser, das in ein leeres Becken stürzt. Es war alles wirklich passiert. Es gab Aza’el, den Dämon. Es gab Magie. Sie hätte es wissen müssen, als sie die magere Katze zum ersten Mal erblickte, aber ihr Verstand hatte sich geweigert, es in seiner ganzen Tragweite zu akzeptieren.


  Zu mir, Blutseele. Das Nicht-Sein wartet auf dich. Die süße Auflösung. Komm und finde den langen Schlaf.


  Ihr Körper zitterte unkontrolliert. Quälend langsam hob sie einen Arm und zog sich nach vorn. Kriechend kam sie auf das Licht zu.


  Weiter, ja, weiter. Die Stimme vibrierte vor Gier. Sie spürte das unstillbare Verlangen wie Hände, die nach ihr griffen, um sie schneller voranzuziehen. Fünf Meter trennten sie noch von ihrem Ende und der Befreiung Aza’els. Aber war nicht genau das ihre Bestimmung?


  Oh ja, flüsterte die Stimme. Deine Bestimmung. Bist für mich geboren, Blutseele, damit ich dich leer trinken kann. Zu hässlich zum Leben. Zu unfähig. Ich bin gnädig zu dir. Ich lösche dich aus. Sei dankbar für dein Schicksal, denn du dienst dem dunklen Gott.


  Tief in sich wusste sie, dass sie gerade dabei war, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen, aber Aza’els lautloser Ruf war stärker als ihr Wille.


  „Aure …“, brachte sie hervor. „Au …“ Sie verstummte. Zwei Meter noch. Der Schatten warf sich vor, als würde er sich gegen unsichtbare Gefängnismauern werfen. Lust und Gier wurden so gewaltig, dass sie jedes andere Gefühl in Amalia erstickten. Sie war Aza’el. Ihr Leid war ein Glück für die Welt. Ihr Ende ein Beginn.


  „Amalia!“ Der Schrei klang deutlich durch den unsichtbaren Mantel, in den Aza’el sie geschlungen hatte. „Tu es nicht!“


  Aurelius rief nach ihr. Sie hielt inne und sah zu ihm hin.


  „Sie kann ihrem Schicksal nicht entkommen“, höhnte Laira und setzte den Kampf mit ungeminderter Wucht fort. Aurelius hatte keine Chance, zu Amalia vorzudringen. Doch es gab ein unsichtbares Band zwischen ihnen, über das sie seine Emotionen spürte.


  Amalia fühlte die Panik, die in ihm aufstieg. Er sorgte sich um sie, hatte Todesangst. Wieder sah nach vorn, in das rote Leuchten. Eine schattenhafte Kralle hatte sich ausgebildet und streckte sich ihr entgegen. Ohne es zu merken, war Amalia noch näher herangekommen. Sie brauchte nur die Hand zu heben, die des Dämons erfassen und es würde vorüber sein.


  


  Aurelius konnte nicht glauben, was er sah. Amalia stand am Zugang des Saals, beleuchtet vom roten Schein des Lichts zwischen den Stelen! Sie war es wirklich. Sie lebte. Alle Lethargie fiel von ihm ab. Er wollte schreien vor Glück.


  „Amalia …“ Einen Augenblick glaubte er an eine Täuschung. Er wartete angsterfüllt, ob sich Amalia wie eine Fata Morgana in Luft auflösen würde. Doch stattdessen warf sie Au’ree das Schwert in ihrer Hand zu. Sie lebte tatsächlich, trotz ihrer heftigen Verletzung am Hals. Aus Gründen, die er nicht verstand, musste Amalia zum Vampir geworden sein. Aber sie atmete, ihr Herz schlug.


  Freude erfüllte ihn, alle Hoffnung kehrte zurück. Es war nichts verloren, alles, was er zu tun hatte, war das, was Jara ihm auftrug: Er musste glauben. Glauben an Amalia und sich selbst; glauben, Lai’raa auch ohne die Hilfe seines alten Ichs besiegen zu können.


  Lai’raa griff an. Aurelius fühlte, wie mechanisch und kalt sein Arm abwehrte. Er sammelte Energie, um sich den Körper zurückzuholen, wusste aber gleichzeitig, dass er vorsichtig sein musste. Die Übernahme konnte Zeit kosten. Wenn er das dunkle Herz Aza’els in sich vernichtete und damit Au’ree, dann würde Lai’raa die Zeit nutzen können, in der er desorientiert war. Trotzdem wollte er es riskieren. Letztlich gab es mehr zu gewinnen als zu verlieren.


  Aus den Augenwinkeln sah er Amalia, die sich den beiden Stelen näherte. Angst stieg in ihm auf. Was machte sie da? Sie wurde immer schneller, stürzte und kroch auf das Tor zwischen den Welten zu. Mit Gewalt übernahm er Au’rees Stimme. „Amalia, tu es nicht!“


  Au’ree war vom Kampf abgelenkt. Eigentlich hatte Aurelius auf einen günstigen Augenblick warten wollen, doch Amalia war in Gefahr. Aza’el rief sie. Nur wenige Zentimeter trennten sie noch von ihrem Untergang. Er würde es nicht ertragen, sie erneut zu verlieren. Lieber würde er sterben.


  Verzerrt hörte er, wie Lai’raa etwas sagte. Seine Arme und Beine gehörten ihm nicht. Noch nicht.


  Aurelius hatte nie geglaubt, aber nun wusste er. Er wusste, dass Hathor existierte. Er kannte Jaras Geschichte. Von allen Vampiren auf der Erde war er der Älteste, denn er war am längsten von ihnen wach gewesen. Und selbst in der Zeit, als er schlief, hatte er Kräfte gesammelt. Wie Lai’raa überwand er das Gift und den Tod.


  Nein, ich brauche dich nicht mehr, Au’ree. Ich habe genug Kraft für uns beide. Die Zeit drängte. Für dich, Amalia, dachte Aurelius, machte sich bereit und trieb Au’ree geistig zurück. Er hörte Au’ree schreien, spürte, wie seine Arme und Beine ihm wieder gehorchten. Mit konzentrierter Kraft verbannte er Au’ree.


  Lai’raas Schwert zischte dicht an ihm vorbei. Amalia befand sich in Reichweite Aza’els. Aurelius’ Herz schlug schmerzhaft, als er ihre ausgestreckte Hand sah. Durch einen verzweifelten Angriff stieß er Lai’raa mit einem Arm und dem Schwert von sich fort, trat nach und konnte sich zurückziehen.


  Es dauerte nur Sekunden, bis er bei Amalia war, sie packte und zur Seite stieß. „Weg von den Stelen!“, herrschte er sie an, obwohl er sie so viel lieber umarmt und geküsst hätte.


  Das hohe Sirren des Schwerts hinter ihm ließ ihn ausweichen. Er fuhr herum, um sich erneut Lai’raa zu stellen. „Du besiegst mich nicht“, schleuderte er ihr entgegen. „Nicht damals und nicht heute.“


  


  Amalia fühlte, wie Hände sie ergriffen und fortschleuderten. Endlich gehörten ihre Gedanken wieder ihr, der Einfluss Aza’els schwand. Sie richtete sich auf, doch Aurelius war schon fort.


  Komm zurück, Seelenblut, flüsterte der Dämon.


  „Du hast kein Recht auf diese Welt!“, rief sie zornig, um die leisen Worte des Dämons in sich zu übertönen. „Bleib in der deinen!“ Ängstlich wich sie noch weiter von den Stelen fort, bis der Raum endete. Ihr Herz hämmerte. Sie wollte nicht daran denken, was ohne Aurelius’ Eingreifen passiert wäre.


  Stille folgte. Endlich hatte Amalia genug Abstand zwischen sich und die Stelen gebracht, um dem Einfluss Aza’els zu entkommen. Angespannt drückte sie sich an die Wand. Der Kampf zwischen Laira und Aurelius tobte in aller Heftigkeit und noch hatte keiner der beiden Kontrahenten einen Vorteil gewonnen.


  „Bitte, Hathor“, flüsterte sie. „Lass Aurelius siegen.“ Sie presste die Finger ineinander und sah angstvoll zu Mutter und Sohn, die einander nichts schenkten und sich so hart bekriegten, dass es kaum möglich war, ihren Bewegungen zu folgen.


  Amalia hielt den Atem an, als sie sah, wie sich Aurelius und Laira ihr rasch näherten. Wenn sie floh, kam sie näher an die Stelen. Wohin sollte sie gehen?


  Laira lachte gehässig. „Ich sehe, was dich antreibt, Au’ree. Wie wäre es, deine kleine Freundin sterben zu sehen?“ Die Urvampirin sprang in Amalias Richtung.


  Aurelius warf sich mit einem Knurren hinterher und stieß ihr die Klinge ins Bein. Sie fuhr herum, die Augen weit aufgerissen. Die Schwerter kreuzten sich. Laira schlug mit der freien Hand zu. Ihre Faust donnerte in Aurelius’ Gesicht.


  Amalia schrie auf. Sie sah Aurelius zurückwanken und Laira, die ihm nachsetzte. Die Vampirin trat nach ihm, traf seinen Brustkorb und beförderte ihn in die Nähe der Stelen.


  „Nein!“ Das rote Leuchten breitete sich gierig aus. Schon schloss es Aurelius’ Körper ein. Ihm fiel das Schwert klirrend aus der Hand. Er bäumte sich auf wie gegen unsichtbare Fesseln.


  Laira lachte vergnügt. „Schachmatt, Au’ree.“ Sie hob die Klinge, näherte sich ihm. Das Metall schimmerte im Licht, als sie es noch weiter nach oben zog, um es hinab in Aurelius’ Brust zu bohren.


  Amalia sprang auf und rannte los. Sie würde zu spät kommen, das wusste sie. Die Klinge senkte sich. Sie hätte am liebsten die Augen geschlossen. „Nein!“


  Sie war noch vier Meter entfernt, da flog ein großer Gegenstand heran, traf Laira und ließ sie innehalten. Einen Augenblick steckte die Axt in Lairas Körper, dann rutschte sie hinab. Die Szene schien zu gefrieren. Lairas Lachen endete abrupt, Amalia blieb keine drei Meter von ihr entfernt stehen. Sie hörte das Toben Aza’els in sich.


  Langsam drehte Laira sich um. Auch Amalia sah, wer die Axt geworfen hatte. „Besuch“, sagte Laira mit kalter Stimme. „Ich mag keinen Besuch.“


  „Darion“, brachte Aurelius heraus, während er von den Stelen wegkroch.


  Darion grinste. „Ihr habt wohl geglaubt, ihr könntet den ganzen Spaß allein haben, was?“ Er sah Laira furchtlos an. „Schräges Outfit. Damit trumpfst du in Paris sicher nicht. Obwohl du mager genug bist. Nimm’s mir nicht übel, aber ich hab’s lieber ein wenig voller.“


  Lairas Gesicht verzerrte sich vor Wut, sie schien Aurelius komplett vergessen zu haben. „Du wagst es, mich zu beleidigen?“ Sie ging auf Darion zu.


  Amalia erkannte, wie sie ihn dabei beeinflusste. Darion erstarrte, er zitterte am ganzen Körper als würden unsichtbare Kräfte auf ihn einwirken. Schon erreichte Laira ihn, packte ihn mit beiden Armen und warf ihn von sich.


  „Nein!“ Amalia sank auf die Knie, jede Kraft verließ sie. Darion prallte mit dem Kopf voran an die nächste Wand, rutschte daran herab und blieb reglos liegen.


  Aurelius sprang auf. Er blickte zu Amalia, sein Gesicht war vor Schmerz und Wut verzerrt. Mit einer Hand warf er das Schwert, wie Darion zuvor die Axt geworfen hatte.


  Laira reagierte zu langsam. Ob es die Verletzung durch Darion war oder ihre Wut, Amalia wusste es nicht. Mit angehaltenem Atem hörte sie den schrillen Schrei der Urvampirin, als die vergiftete Waffe sie durchdrang. Laira sackte zu Boden. Gleichzeitig begann das Brüllen in ihrem Kopf. Es klang wie ein Stier, die Erde bebte.


  Aurelius lief zu ihr und riss sie an sich. „Das ist Aza’el! Er wird das Labyrinth einstürzen lassen! Lauf voraus!“


  Amalia rührte sich nicht. „Was hast du vor?“


  „Was ich schon vor Jahrtausenden hätte tun sollen, Dämon hin oder her.“ Er wandte sich ab und ging auf die erstarrte Laira zu.


  Amalia sah nicht hin, hörte nur das Geräusch, als er Lairas Kopf vom Körper trennte. Stattdessen rannte sie zu Darion. Er rührte sich nicht. Ob er tot war? Der Wurf hatte ihm vielleicht das Genick gebrochen.


  Aurelius erreichte sie, packte Darion und warf ihn sich über die Schulter. „Weg hier!“


  Der Boden schwankte stärker, über ihnen fielen erste Steine hinab. Die Angst weckte neue Reserven in Amalia. Neben Aurelius hetzte sie durch die unterirdischen Gänge. Dieses Mal trieb sie das einstürzende Bauwerk vor sich her. Instinktiv fanden sie den Weg, kamen zu dem langen Gang, in dem letzte Fackeln unruhig flackerten, und folgten der Spur des Lichts. Endlich erreichten sie einen Ausgang. Tageslicht drang zu ihnen herunter.


  Aurelius warf Darion hinauf, dann das Schwert, das er noch immer in der Hand hielt. Er wollte sich eben zu ihr umdrehen, doch Amalia schaffte es aus eigener Kraft, die schmale Leiter hinaufzuklettern, die an der Schachtwand angelehnt stand. Oben packte Aurelius Darion und das Schwert.


  Sie erreichten den Sand der Wüste, rannten noch einige Meter, dann blieben sie erschöpft stehen.


  Aurelius legte Darion ab. Das Beben endete. Von einem Schacht oder einer Leiter sahen sie nichts mehr. Amalia atmete heftig. „Was ist passiert?“


  „Aza’el hat das Labyrinth einstürzen lassen. Nicht er kam auf die Erde, Laira ging zu ihm.“


  Amalia versuchte zu begreifen, was geschehen war. Sie blinzelte im hellen Sonnenlicht. Er sprach und fühlte sich an wie Aurelius, aber war er das auch? „Hast du … die Katze …“ Sie suchte nach den richtigen Worten.


  Er lächelte. „Ich bin Aurelius. Au’ree ist tot. Wie Laira. Wir haben es geschafft. Wir leben noch.“


  Ein Husten lenkte sie ab. „Und … wo ist der Champagner?“


  „Darion!“ Sie sank zu ihm auf den Boden und umarmte ihn heftig. „Darion, du lebst.“


  Sichtlich verlegen schob er sie von sich.


  Aurelius kniete sich neben ihn. „Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Ich weiß.“ Darion kratzte sich am Kinn. „Vertrau nicht darauf, dass ich es noch mal tue. Du wirst in Zukunft schon auf dich selbst aufpassen müssen.“ Er stand auf.


  Amalia verstand nicht, was er vorhatte. „Wo willst du hin?“


  Darion grinste schief. „Glaubst du, ich bleibe und sehe mir an, wie ihr über euch herfallt? Mal ehrlich, wenn ihr wenigstens ficken würdet. Aber Umarmen und Knutschen ist nichts für mich. Ich weiß doch, dass ihr es kaum noch aushaltet, einander in die Arme zu sinken und …“ Er hielt inne, als Aurelius Amalia an sich zog. „Hab ich doch gesagt“, meinte er launisch und stapfte über den Sand davon. „Wir sehen uns, wenn ihr fertig seid.“


  Aurelius drückte sie fest. „Du lebst. Wie kann das sein? Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  Amalia blickte über die kargen Steine, hin zum azurblauen Himmel. „Ägypten“, flüsterte sie. „Hathor. Und … ein Schutzengel. Ich bin verwandelt worden.“


  Er schob sie ein Stück von sich und berührte die Wunde an ihrem Hals, die vom Metall der Kette und des Anhängers verschlossen worden war. Es schmerzte nicht, fühlte sich sogar gut an. Aurelius zog sie wieder näher an sich, sodass sein Mund an ihrem Ohr lag. „Ich kann es rückgängig machen. Erinnerst du dich an das Amulett, das ich in Rom fand?“


  „Ja.“ Er hatte es seitdem nicht mehr abgelegt.


  „Im Kristall eingeschlossen ist ein Mittel, das uns zu Menschen machen kann.“


  Sie zögerte. „Willst du denn noch immer Mensch sein? Kannst du denn etwas werden, was du schon bist?“


  Aurelius schwieg verwirrt. „Du meinst, ich bin schon wie ein Mensch?“


  Sie berührte seine Wange, sog tief seinen vertrauten Geruch ein. „Kannst du lieben?“


  Er schloss die Augen. „Ja. Ich liebe.“


  „Dann bist du besser als viele Menschen.“ Amalia schmiegte ihre Wange an seine. „Lass mich bleiben, wie ich bin. Zumindest für eine Weile.“


  Aurelius zögerte. „Wie du willst.“


  „Es ist Zeit, das zu tun, weswegen Darion gegangen ist.“ Amalia hielt seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn.


  


  


  Kapitel 14


  


  Berlin


  


  Amalia seufzte wohlig und drehte sich auf der flauschigen Decke um. Palmenblätter raschelten über ihr, ein Schmetterling flatterte träge im Sternenlicht vorbei. Sie beugte sich zu Aurelius, berührte sacht seine nackte Brust. „Und, was machen wir nun, nachdem wir weder Gracia noch Rene oder Laira fürchten müssen?“


  Aurelius grinste und wies auf die Palmen und Orchideen, die sie umgaben. „Du meinst, außer nachts in Palmengärten mit viel zu schwülem Klima einzusteigen und die Angestellten zu überreden, ihre Schlüssel rauszurücken? Ich dachte, wir machen Urlaub. Irgendwo, wo es Palmen ohne ein Glashaus drum herum gibt. Hawaii soll so was haben.“


  „Ich wäre schon weg, aber du weißt, warum wir es nicht sind.“ Amalia dachte an Kim, der es allmählich besser ging. Mai hatte ihr Versprechen gehalten. Kim glaubte, nach einem Unfall in einer Spezialklinik gelegen zu haben. Von den letzten zwei Wochen wusste sie nichts mehr, was sicher gnädiger war, als sich zu erinnern. Trotzdem fühlte Amalia sich schuldig, denn Kim wäre nie in die Schusslinie geraten, wenn sie nicht ihre Freundin gewesen wäre.


  Aurelius zog sie an sich. „Kim erholt sich gut. Aber was ist mit dir? Du hast nicht weniger durchgemacht.“ Er beugte sich vor und küsste die silberne Stelle an ihrem Hals. Inzwischen fühlte sie sich an wie normale Haut, doch die Verfärbung blieb.


  „Ich weiß etwas, was mir hilft.“ Sie legte den Kopf zurück und genoss das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut. „Hör einfach nicht damit auf, mich zu küssen.“


  Seine Haare kitzelten auf ihrer Brust, als Aurelius ihr Gesicht mit weiteren Küssen bedeckte. Mit geschlossenen Augen atmete sie seinen Geruch ein. Er mischte sich mit den blühenden Orchideen und dem schweren Duft feuchter Erde, verlockend und sinnlich zugleich.


  Aurelius’ Fingerkuppen strichen zärtlich über ihre Schultern, die Seiten hinab zum Bauch und wieder hinauf. Wo er sie berührte, kribbelte ihr Körper angenehm. Sie wollte ihn zu sich ziehen, in Küssen versinken, aber sie beherrschte sich. Das Gefühl seiner Berührungen war jedes Mal neu und einmalig. Warum den Moment durch Ungeduld zerstören? Sie hatten noch die ganze Nacht Zeit, einander zu küssen und zu lieben. Blinzelnd sah sie zu den Sternen hin, die gerade erst aufgegangen waren.


  Amalia vergrub die Hände in seinem Haar, das sich weich und dicht in ihre Finger schmiegte. Sie liebte seine Haare, hob einzelne Strähnen an ihren Mund und küsste sie. Dabei fühlte sie seine Bewegungen unermüdlich auf ihrem Körper. Ihre Lippen zitterten leicht, als er ihr seine Haare entzog, sich über ihren Bauch und die Schenkel beugte, um sie auch dort zu küssen, überall Sehnsucht hinterlassend.


  Seine Finger streichelten die Innenseiten ihrer Schenkel, so sanft, dass es sie quälte und ihr Verlangen stärker wurde. Sie öffnete ihre Beine, doch er blieb mit seinen Liebkosungen, wo er war und ignorierte die Aufforderung. Hingebungsvoll massierte und knetete er ihre empfindliche Haut, bis ihr ganzer Körper heiß wurde und sie es kaum noch erwarten konnte, ihn in sich zu fühlen. Sie wollte ihn zu sich ziehen, doch er stieß ihre Hände sanft aber bestimmt fort, richtete sich auf und widmete sich ihren Brüsten. Mit Lippen, Zunge und Zähnen reizte er ihre steifen Knospen, stieß dagegen, biss zärtlich zu, leckte überraschend hart darüber. Seine Hände umfassten die Seiten über ihren Hüften an den empfindlichsten Stellen, reizten und kitzelten sie, was die Lust nur erhöhte. Sie stöhnte leise und wand sich, gefangen zwischen seinem Mund und seinen Armen.


  So konnte sie die Nacht verbringen, die ganze Nacht, in dieser süßen Qual, die doch irgendwann Erlösung versprach. Sein Griff um ihre Seiten wurde fester, drängender. Amalia zuckte erregt zusammen. Ihr Atem ging immer rascher. Sie genoss das Gefühl von Hitze und Vorfreude.


  Endlich wanderten Aurelius’ Lippen tiefer, seine Finger glitten in die warme Feuchte ihrer Spalte, fanden die Klitoris und glitten kaum spürbar darüber. Amalia wimmerte leise. Seine Hand beschrieb Kreise, massierte um die empfindliche Stelle herum, glitt hin und wieder wie aus Versehen darüber, was Amalia neue Laute entlockte. Er drängte sie ganz auf den Rücken, beugte sich über sie und ließ seinen Fingern die Zunge folgen. Noch ehe es ihr kommen konnte, zog er sich zurück.


  „Nicht aufhören“, bat sie. Wie schön es war, von ihm verwöhnt zu werden. Sie würde sich bald dafür revanchieren.


  Er lächelte sie an. „Warum nicht? Vielleicht sollte ich warten, bis wir auf Hawaii sind. Unter freiem Himmel.“


  „Untersteh dich.“ Ihr Körper zitterte erregt. „Du wirst zu Ende bringen, was du angefangen hast.“


  Vergnügt griff er zwischen ihre Beine, fand zielstrebig, was er suchte und drückte zu. Amalia stöhnte auf.


  „Ach ja?“, spottete er mit leuchtenden Augen. „Willst du das wirklich? Denkst du nicht, dass es viel mehr Spaß macht, wenn ich dich ein paar Stunden lang warmhalte, ehe du darum bettelst, endlich kommen zu dürfen?“


  „Wenn es dir nur darum geht, bettle ich auch gerne schon jetzt.“


  Sein Lächeln wurde zum Grinsen. „Du solltest mir nicht zeigen, wie sehr und wie schnell ich dich anmache. Das gibt mir zu viel Macht über dich.“


  „Dann mach es schlechter.“


  Er griff erneut zu und reizte ihre Perle. Amalia presste die Zähne aufeinander, konnte ein leises Stöhnen aber nicht unterdrücken. Wie gut es sich anfühlte, was er mit ihr machte. Sie drängte sich seiner Hand entgegen.


  Aurelius’ Grinsen wurde breiter. „Ich werde dich langsam nehmen, bis du kurz davor bist und dann aufhören. Um wieder von vorn zu beginnen, bis es hell wird. Würde dir das gefallen?“


  „Es würde mich wahnsinnig machen“, brachte sie atemlos hervor.


  „Das glaube ich nicht. Ich glaube eher, es wird dich geil machen und dir alle Fesseln nehmen. Lass mich hören, wie du vor Lust schreist. Das klingt so verdammt gut.“


  „Ich …“


  „Nicht so schüchtern, wir sind nicht in Kairo. Es hört dich keiner.“ Er stand auf, zog sie hoch und hob sie an.


  Amalia schlang ihre Beine um seine Hüften. Sie schloss die Augen, als er sie gegen den rauen Stamm einer Palme stieß. Ihre Hände griffen hinauf, fanden Halt in hölzernen Vertiefungen.


  Aurelius drängte sich an sie. „Mach die Augen auf!“ Seine Stimme klang zärtlich und befehlend zugleich. „Ich möchte den Ausdruck deiner Augen sehen, wenn ich dich nehme.“


  Zögernd blinzelte sie. Ihr Blick hob sich, versank im Grün seiner Iriden.


  Sein erster Stoß kam hart und ließ sie die Augen noch weiter öffnen. Eine Woge aus Lust und Verlangen kam über sie. Sie keuchte, als er eines ihrer Beine hochnahm und gegen seine Schulter lehnte.


  Seine Hände gruben sich in ihre Pobacken, schoben sich in ihre Spalte. „Lass mich sehen und hören, wie du es genießt. Schenk mir deine Stimme.“


  Sie keuchte leise, rhythmisch zu seinen Stößen, wurde langsam lauter und sah ihn dabei unverwandt an. Sie mochte seine herrischen Züge, in denen zugleich so viel Liebe lag. Strenge und Humor fanden sich darin gleichermaßen. Es machte ihm Spaß, sie zu betrachten. Seine Blicke glitten von ihren Augen zu ihren Brüsten, berührten sie wie unsichtbare brennende Finger.


  Amalia sah ihre eigene Gier, die sich in seinen Augen spiegelte. Voller Hingabe passte sie sich ihm an, ließ ihn noch tiefer in sich vordringen.


  „Lauter“, flüsterte er.


  Sie ließ sich gehen, ihr Stöhnen wurde zu spitzen Schreien, die ihn spürbar anmachten. Er bewegte sich schneller, obwohl er ihr doch angedroht hatte, sie langsam zu nehmen. Amalia war dankbar dafür. Sie jagte mit ihm durch die Höhen ihrer Lust. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Es war, als würden sie einander in die Seelen blicken, um zu einem Wesen zu werden.


  Zitternd musste sie sich zwingen, nicht zu blinzeln. Ihre Lippen bebten, das Herz raste in der Brust. Sie wünschte sich, dass er niemals aufhörte, sie nahm und nahm, für eine Ewigkeit. Palmen und Orchideen verschwammen um ihn her zu flächigem Grün, Braun und Weiß. Einzig sein Gesicht blieb scharf, wirkte in allen Einzelheiten auf sie ein, von den sinnlichen Lippen bis hin zu den goldenen Einsprengseln in seiner Iris.


  Ekstatisch ließ sie sich treiben, gab sich ganz hin, bis seine Stöße sie wie Stromschläge durchzuckten. Ihre Jagd erreichte neue Höhepunkte, gemeinsam glitten sie durch die Wolken. Noch immer sahen sie einander unverwandt an. Sie wurden nicht nur körperlich eins. Amalia spürte seinen Geist tief in ihrem. Sie konnte seine Gedanken hören, die sie mit zärtlichen Worten wie mit Liebkosungen überschütteten.


  Du bist ein Wunder, flüsterten sie. Wir sind vollkommen.


  Nie zuvor hatte sie sich so sehr als Ausdruck von Göttlichkeit gefühlt. Es gab keine Perfektion, sagten manche. Aber in diesem Moment begriff sie, dass es nicht stimmte. Alles war perfekt. Jeder einzelne Augenblick ihres Lebens. Sie lachte glücklich, stöhnte und schrie, als es über sie kam. Aurelius’ Lächeln fand in ihr Widerhall. Es dauerte, bis sie zur Ruhe kamen und er ihr Bein mit einem Kuss von seiner Schulter löste. Seine Hände streichelten sie, umfassten sie wie seine Gedanken, die nach und nach verblassten. Aber Amalia wusste, dass sie noch immer eins waren und sie nichts mehr trennen konnte.


  Zärtlich hob Aurelius sie auf seine Arme und brachte sie zur Decke zurück.


  Lange Zeit lagen sie in stiller Umarmung, und Amalia lauschte auf den Herzschlag in seiner Brust, der sich beruhigte und immer seltener erklang. Erst nach einer kleinen Ewigkeit setzte sie sich auf und griff nach dem Amulett, das im Haufen ihrer Kleider lag. Der Schmetterling hielt in einem Kristall, der seinen Körper bildete, eine winzige Menge an grüner Flüssigkeit. Aurelius hatte ihr versichert, dass diese Menge ausreichte, um sie beide wieder zu Menschen zu machen. Einen Tropfen hatte er Darion zur Verfügung gestellt, damit die Zusammensetzung in den Laboren des Klanhauses in Frankfurt untersucht werden konnte. Das war Darions Bedingung gewesen, der Preis dafür, dass er sie schützen würde.


  Offiziell hatten Darion und Mai das Massaker in Ägypten als Einzige überlebt. Während Mai das Ordenshaus in Berlin leitete, stand nun Darion dem in Frankfurt vor. Es herrschte Waffenstillstand.


  Langsam hob Amalia das Amulett in ihrer Hand an und betrachtete den goldenen Schmetterling mit dem dunkelgrünen Kristall. Dass sich im Kristall das Gift befand, das Laira Aurelius vor Jahrtausenden hatte einflößen wollen, hatte Aurelius lange Zeit vergessen. Erst im Labyrinth hatte er sich an seinen letzten Tag vor der Starre erinnert und damit auch an die Wirkung der Flüssigkeit, die Jara ihm auf seine Reise nach Rom mitgab. „Bist du traurig über meinen Entschluss, erst einmal Vampir zu bleiben?“


  „Nein.“ Er setzte sich ebenfalls auf, lehnte sich an ihren Rücken und umfasste ihren Oberkörper schützend mit den Armen. Sein Kopf schmiegte sich an ihren. „Kein bisschen. Du hattest recht. Ich bin menschlicher als viele Menschen. Solange ich lieben und fühlen kann, ist es mir gleich.“


  Sie schwiegen und betrachteten die Schmetterlinge, die durch die dunkle Halle flogen. Vielleicht hatte das Liebesspiel sie aufgeschreckt, vielleicht spürten sie auch, dass etwas anders war als sonst.


  Amalia streckte den Arm aus. Einer der Schmetterlinge setzte sich neugierig darauf. Sie betrachtete seine schön gefärbten Flügel auf ihrer Haut. „Mir ist nur wichtig, dass wir zusammen sind.“ Glücklich drehte sie sich zu ihm um und wusste, dass sie überall zu Hause war, wo sie in seine Augen sehen konnte.


  



  Ende - Band 03


  Sarah Schwartz (Jahrgang 1978) wuchs in Frankfurt/M. auf, wo sie nach dem Abitur Germanistik (Magister), mit den Nebenfächern Psychologie und Kunstgeschichte, studierte. Nach dem Studium arbeitete sie in diversen Nebenjobs um sich ihrer Hauptleidenschaft widmen zu können, dem Schreiben. Sie hat unter verschiedenen Namen zahlreiche Kurzgeschichten und Romane veröffentlicht.


  www.stefanie-rafflenbeul.de
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